
gängen auseinandergesetzt oder mit den konkreten An-
forderungen an sie als Studentinnen und Studenten. 
Viele stellen sich vor, es gehe im gleichen Rhythmus wie 
am Gymnasium weiter, nur eben ohne Hausaufgaben und 
kontrollierende Lehrer. Doch schon nach wenigen Tagen 
an der Universität holt sie die Realität ein. Sie werden 
eingedeckt mit einem straffen Stundenplan, tonnenwei-
se Skripten, Listen von Pflichtlektüren und Prüfungster-
minen. 
An der Universität Luzern wurden diverse Massnahmen 
ergriffen, um den Erstsemestrigen den Einstieg ins Studi-
um zu erleichtern. So werden Eröffnungsveranstaltungen 
durchgeführt, den neu eintretenden Juristinnen und Ju-
risten wird ein Professor oder eine Professorin als Mentor/
in zugewiesen sowie ein Götti oder eine Gotte in der Per-

  JUDITH LAUBER-HEMMIG

Universitäten und Gymnasien verstehen sich als eng auf-
einander bezogene Bildungsinstitutionen. Damit der Über-
gang von der Mittelschule an die Universität möglichst 
problemlos erfolgt, soll den Gymnasiastinnen und Gymna-
siasten im Kanton Luzern schon vor der Matura vermittelt 
werden, was sie an der Hochschule erwartet. Aus diesem 
Grund setzen Universität und Gymnasien auf eine inten-
sivere Zusammenarbeit. 

Viele Gymnasiastinnen und Gymnasiasten erleben ein 
böses Erwachen, wenn sie nach der ausgelassenen Ma-
turafeier und den langen Sommerferien erstmals Uniluft 
schnuppern. Sie träumen vom lockeren Studentenleben, 
wilden Partys und der endlosen Freiheit in der WG. Oft 
haben sie sich zu wenig mit den Inhalten von Studien-

Blackbox Universität

Das Projekt Early Bird ist eine echte 

Win-Win-Situation. Besonders be-

gabte und motivierte Gymnasias-

tinnen und Gymnasiasten stellen sich 

einer zusätzlichen Herausforderung. 

Die Universität Luzern öffnet sich für 

die Gymnasien in der Hoffnung, die 

Begabtesten als Studierende an eine 

ihrer Fakultäten zurückzuholen. Hü-

ben wie drüben können die Beteiligten 

voneinander profitieren – eine äus-

serst erfreuliche Initiative der Univer-

sität Luzern, bis anhin brachliegende 

Potenziale zu nutzen.

Die Idee ist bestechend – doch vonsei-

ten der Rektorate an den Gymnasien 

gibt es gemischte Reaktionen. Wäh-

rend die einen Interesse signalisie-

ren und das Problem des verpassten 

Unterrichts am Gymnasium für lös-

bar halten, haben andere Bedenken 

bezüglich der langen Anreisezeiten 

für die Schulen auf der Landschaft. 

Viel Erfolg versprechen sich jedoch 

alle von der Betreuung von Maturaar-

beiten durch Universitätsdozierende 

und auch der Methodenworkshop 

kommt gut an.

Wer sich allerdings noch nicht zu Wort 

gemeldet hat, sind die Gymnasias-

tinnen und Gymnasiasten – also die 

Hauptbetroffenen. Man wird daher 

gut beraten sein, mit dem Projekt 

Early Bird schon mal zu starten. Die 

Erfahrungen werden zeigen, was sich 

bewährt.

  WERNER SCHÜPBACH, BKD, LEITER 

     DIENSTSTELLE GYMNASIALBILDUNG

EARLY BIRD –  
EIN WIN-WIN-PROJEKT
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son eines oder einer fortgeschrittenen Studentin bzw. Studenten. 
In Arbeitstechnik- und Methodenseminaren lernen die Studieren-
den im ersten Semester, wie man wissenschaftliche Arbeiten 
verfasst, dafür in der Bibliothek oder im Internet recherchiert 
oder Ergebnisse in Gruppen erarbeitet und präsentiert. Trotz die-
ser Massnahmen, die den Einstieg ins Studium auf der zwischen-
menschlichen, der arbeitstechnischen und der inhaltlichen Ebe-
ne erleichtern sollen, bleibt für einige Studentinnen und 
Studenten die frustrierende Erkenntnis, dass sie das falsche Stu-
dium gewählt haben oder sie sich überhaupt nicht für ein Studi-
um eignen. Auf der anderen Seite haben auch Dozierende zuwei-
len falsche Erwartungen an Studienanfänger/innen und setzen 
zum Teil Kenntnisse und Fähigkeiten voraus, die diese von den 
Gymnasien her nicht mitbringen.

Die Folge von falschen Vorstellungen sind oft Studienabbrüche 
oder -wechsel. Das darf nicht sein. Die Maturandinnen und Ma-
turanden sollen besser Bescheid wissen darüber, was sie an 
der Universität erwartet, und die Dozierenden sollen wissen, 
was sie von ihnen erwarten können. Die Universität Luzern hat 
deshalb die Initiative ergriffen und den Kontakt zu den Luzerner 
Gymnasien gesucht, denn die Erfahrung hat gezeigt, dass Schü-
lerinnen und Schüler durchaus von einem (Informations-)Ange-
bot der Universität Gebrauch machen, wenn es interessant  
ist und sie entsprechend darüber informiert werden. Bei den  
zuständigen Rektorinnen und Rektoren hat die Universität mit  
ihrer Anfrage denn auch offene Türen eingerannt, und in sehr 
kurzer Zeit wurde eine Arbeitsgruppe zum Thema «Zusammen-
arbeit Universität–Gymnasien» einberufen. Sie bestand aus 
den Herren Dr. Hans Hirschi, Rektor Obergymnasium Kantons-
schule Luzern, Heinrich Felder, Rektor Kantonsschule Schüpf-
heim, Dr. Alfons Hädener, Kantonsschule Reussbühl, und Prof. 
Rudolf Stichweh, Rektor Universität Luzern. Die Leitung oblag 
Dr. Werner Schüpbach, Leiter Dienststelle Gymnasialbildung im 
Bildungsdepartement des Kantons Luzern. Bereits wurden  
erste Massnahmen beschlossen, welche die Gymnasiasten  
und Gymnasiastinnen besser an ein Universitätsstudium  
heranführen sollen:

Patenschaften für Maturaarbeiten
Professorinnen und Professoren aus allen drei Fakultäten der 
Universität Luzern stellen sich für Patenschaften für Maturaar-
beiten zur Verfügung. Erste und dauerhafte Ansprechperson ist 
für die einzelne Schülerin oder den einzelnen Schüler weiterhin 
die für die Maturaarbeit zuständige Lehrperson. Aber bei Matura-
arbeiten, bei denen es sachlich naheliegt, stehen Mitglieder der 
Universität für eine Zweitbetreuung zur Verfügung. Der Kontakt 
zu den Professorinnen und Professoren wird in der Regel von der 
die Arbeit betreuenden Lehrperson hergestellt.

Methodenworkshop
Die Professur für Soziologie mit dem Schwerpunkt quantitative 
und qualitative Methoden (Prof. Dr. Rainer Diaz-Bone) bietet ein-
mal im Jahr zwischen März und Mai einen Methodenworkshop 
an, welcher der Vorbereitung von Maturaarbeiten dient, die auf 
die Anwendung sozialwissenschaftlicher Methoden ausgelegt 
sind. Dieser Workshop wird typischerweise aus einer etwa ein-
einhalbstündigen Einführung allgemeiner Art bestehen. An diese 
schliesst sich die Beantwortung von Fragen an, die sich auf ein-

zelne Projekte beziehen. Am Methodenworkshop können die je-
weiligen Schüler/innen, aber auch ihre Lehrpersonen teilnehmen. 
Im Jahr 2009 vor Beginn des eigentlichen Programms soll einmal 
ein Methodenworkshop nur für Lehrpersonen durchgeführt wer-
den (September bis Oktober).

Early Bird – Gymnasiastinnen und Gymnasiasten 
in der Universität
Eine dritte Form der Zusammenarbeit zwischen Gymnasium und 
Universität betrifft die Option, dass vereinzelt fortgeschrittene 
Gymnasiasten/-innen die Möglichkeit erhalten, noch während 
des Schulbesuchs an Lehrveranstaltungen der Universität teilzu-
nehmen. Die Genehmigung dazu erteilt die Schulleitung. Sofern 
die Teilnehmenden an diesen Lehrveranstaltungen auch Prü-
fungsleistungen absolvieren, erfolgt eine Gutschrift der zugehö-
rigen Credits (ein Zertifikat wird auf der Basis einer Mitteilung 
des Lehrenden vom Zentrum Lehre ausgestellt). Alle drei Fakul-
täten haben zugestimmt, dass sie bereit sind, die erworbenen 
Credits als sleeping credits zu behandeln, d. h., bei einem spä-
teren Studium an der Universität Luzern im selben Fach kann die 
Hörerin bzw. der Hörer eine Anrechnung erwarten.

Rudolf Stichweh, Rektor der Universität Luzern, sieht in diesen 
drei Formen der Zusammenarbeit mit den Gymnasien des Kan-
tons Luzern den ersten Schritt einer denkbaren umfassenderen 
Zusammenarbeit. Die Universität ist sich bewusst, dass das, was 
sie in ihren Lehr- und Lernprozessen zu erreichen imstande ist, 
in hohem Grade von den Grundlagen abhängig ist, die zuvor in 
der Schule gelegt worden sind. Das macht für ihn eine engere Zu-
sammenarbeit von Gymnasium und Universität zu einer «Sache 
von grosser Bedeutung».

www.unilu.ch/deu/zentrum-lehre_151936.aspx

Bereits bestehende Möglichkeiten für Maturandinnen und Maturanden, 
sich ein Bild von der Universität Luzern und den angebotenen Studien-
gängen zu machen:

– Maturanden-Informationstag jeweils Ende November  
(20. November 2009)

– Alle zwei Jahre Stand an der Zebi
– Fachstudienberatungen an den Fakultäten
– Individuelle Schnuppertage
– Broschüren der Fakultäten
– Broschüre Studiengänge Bachelor
– Internet www.unilu.ch/bachelor
– In Vorbereitung: Schülerportal auf der Uni-Website mit allen 

relevanten Uni-Informationen für Schülerinnen und Schüler

WAS UNS BESCHÄFTIGT

INFO
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«Das Angebot wird Anklang finden»

Was versprechen Sie sich persönlich von diesem Programm? – 
Was ist Ihre Vision? 
Die neue Form der Zusammenarbeit zwischen der Universität 
Luzern und den Luzerner Gymnasien zeigt, dass gymnasiale und 
universitäre Bildung zwei Stufen eines zusammenhängenden Bil-
dungsgangs darstellen. Ständige Kontakte zwischen den beiden 
Bildungsinstitutionen sind für die Erhaltung und Weiterentwick-
lung der Qualität der akademischen Bildung auf beiden Stufen 
zentral. Für besonders begabte Gymnasiastinnen und Gymnasi-
asten bietet das neue Programm eine Möglichkeit, sich über das 
gymnasiale Angebot hinaus individuell fördern zu lassen.

Worin sehen Sie den Schlüssel zum Erfolg eines solchen Pro-
gramms?
Das Programm wird dann zum Erfolg, wenn es gelingt, einen Di-
alog zwischen Universitätslehrerinnen und -lehrern und Gymna-
siallehrpersonen auf Dauer lebendig zu erhalten. 

Wie finden Schülerinnen und Schüler den Weg zu Universitäts-
professorinnen und Universitätsprofessoren?
Wenn erste konkrete Erfahrungen von den Schülerinnen und 
Schülern als positiv erlebt werden, wird sich das schnell herum-
sprechen und allfällige Schwellenängste abbauen.

Wie sind das Interesse und das Engagement Ihrer Kolleginnen 
und Kollegen für das Programm? 
Kontakte zu den Universitäten werden von unseren Lehrper-
sonen sehr geschätzt. Deshalb glaube ich, dass das neue An-
gebot Anklang finden wird und dass es in seinen verschiedenen 
Dimensionen genutzt werden wird. Erste Aktivitäten sind bereits 
in Angriff genommen worden.

Was versprechen Sie sich persönlich von diesem Programm? – 
Was ist Ihre Vision?
Qualität am Gymnasium und Qualität an der Universität sind auf 
das Engste miteinander verbunden. Das Gymnasium trainiert 
Lernfähigkeit, erweckt Neugierde auf Wissen und öffnet die 
Horizonte der Suche nach Wissen. Auf diese Leistungen ist die 
Universität angewiesen, damit sie erfolgreich sein kann, und sie 
erarbeitet in ihren Kernprozessen neue Bestände des Wissens, 
denen die von ihr ausgebildeten Lehrer am Gymnasium Wirksam-
keit verschaffen.

Haben Sie an Ihren vorangehenden Stellen bereits Erfahrungen 
gemacht mit Gymnasiastinnen  bzw. Gymnasiasten im universi-
tären Umfeld?
An der Universität Bielefeld, an der ich vor Luzern tätig war, hat 
das Prorektorat Lehre Tagungen für Oberstufenschüler organi-
siert. Jedes Gymnasium im Umfeld durfte einen Schüler entsen-
den, sodass dies für die Schüler ein Preis oder eine Auszeichnung 

war. Für diese kleinen Tagungen in einem attraktiven Tagungs-
gebäude der Universität gab es jeweils ein aus der Perspektive 
verschiedener Disziplinen analysiertes Generalthema (z. B. «Was 
ist Fortschritt in der Wissenschaft, Wirtschaft, Medizin, Religion» 
usw.). Mir als Universitätsprofessor hat die Teilnahme an solchen 
Veranstaltungen Spass gemacht. Es war auch interessant zu se-
hen, wie die Kollegen diese Themen behandelten, denen man ja 
auch nicht jeden Tag zuhört.

Worin sehen Sie den Schlüssel zum Erfolg eines solchen Pro-
gramms?
Man muss es für selbstverständlich halten, dass Gymnasium 
und Universität regelmässig miteinander sprechen.

Wie finden Schülerinnen und Schüler den Weg zu Universitätspro-
fessorinnen und Universitätsprofessoren?
Wenn das Angebot öffentlich kommuniziert wird, sehe ich diese 
Schwierigkeit nicht. Junge Leute sind heute unbefangener, als es 
beispielsweise meine Generation war.

Wie sind das Interesse und das Engagement Ihrer Kolleginnen 
und Kollegen für das Programm?
An einem solchen Programm werden sich nie alle Universitäts-
professoren beteiligen; aber es wird viele geben, die neugierig 
auf diese Kontakte sind.

«Es wird viele geben, die neugierig auf diese Kontakte sind»

Rudolf Stichweh, Rektor der 
Universität Luzern, zur Zusammenarbeit 
zwischen Universität und Gymnasien: 

Hans Hirschi, Rektor 
Obergymnasium Kantonsschule 
Luzern, zum neuen Programm:
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Welche Tipps geben Sie den Studierenden für einen erfolgreichen 
Einstieg ins Berufsleben?
Gute Noten machen sich nicht schlecht, je nach Stelle kann Be-
rufserfahrung durch Praktika oder Nebenjobs noch wichtiger 
sein. Zudem braucht es eine gesunde Portion Selbstvertrauen 
bei der Stellenbewerbung, es handelt sich hier um Werbung in 
eigener Sache, und man soll zeigen, was man drauf hat. Mit Ge-
duld, Ausdauer, Willen, Motivation und einer positiven Einstellung 
sind schon wichtige Komponenten vorhanden.

Karin Imhof hat ihr Studium an der Universität Luzern  
im Fachbereich Rechtswissenschaft mit dem Master 
abgeschlossen. Sie arbeitet jetzt bei der Zürich Versiche-
rung als Fachspezialistin Haftpflicht Komplexe Körper-
schäden. 

  JUDITH LAUBER-HEMMIG, NACHGEFRAGT BEI KARIN IMHOF

Was haben Sie studiert, und welches war die Motivation für den 
von Ihnen gewählten Studiengang?
Ich habe Jurisprudenz an der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 
studiert. Die «Juristerei» ist für mich ein Handwerk. Jede Person 
wird in ihrem Leben mit dem Recht konfrontiert. Dessen Kennt-
nis erlaubt einem, Menschen zu beraten und zu unterstützen 
oder es für seine eigenen Interessen einzusetzen.

Welche Rolle spielten die Praxis, ein konkreter Beruf, der Übertritt 
ins Berufsleben während Ihres Studiums?
Für mich war das Jurastudium der Weg zum Ziel, Juristin zu sein. 
Der Übertritt ins Berufsleben bzw. der Nutzen für die Praxis der 
Studienrichtung war für mich sehr wichtig.

Wie gingen Sie bei der Jobsuche vor? Was erlebten Sie dabei?
Bei der Jobsuche habe ich mich im Freundes- und Familienkreis 
informiert und regelmässig Stellenanzeiger online oder in den 
Printmedien durchgesehen. Zudem habe ich am Hochschulabsol-
venten-Kongress von Hobsons teilgenommen (www.hobsons.ch). 
Es ist wichtig, dass man alle Optionen prüft und die Stellensuche 
mehrspurig anpackt. Obwohl die Suche, bei der ich auch Absagen 
erhielt, nicht immer einfach war, betrachte ich sie insgesamt als 
lehrreichen Prozess. Durch die Auseinandersetzung mit der eige-
nen Zukunft wird einem klarer, was man möchte.

Sollte die Universität eine Unterstützung in Form eines Career 
Centers oder Ähnliches anbieten?
Hilfreich wäre das bestimmt. Eventuell kann z. B. ein Workshop, 
wie man sich erfolgreich bewirbt, von Nutzen sein.

Was können Sie vom Studium in der heutigen Praxis gebrau-
chen?
Sicher das Fachwissen und die vernetzte Denkweise oder wie 
man an eine Problemstellung herangeht, die einem neu ist.

Studieren – und dann? 

ZUR PERSON

WWW.HIRSCHMATT.CH
HIRSCHMATT BUCHHANDLUNG. MIT DER LEGI GIBTS 10 %!

HIRSCHMATTSTRASSE 26. 6003 LUZERN
TELEFON: 041 - 210 19 19. TELEFAX: 041 - 210 52 05. E-MAIL: INFO@HIRSCHMATT.CH
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  ESTHER LEEMANN

Bettina Beer und Jürg Helbling nahmen ihre gut 
besuchte Doppel-Antrittsvorlesung zum Anlass, 
sich mit den Entwicklungen in ihrem Fach Ethno-
logie auseinanderzusetzen. Bettina Beer zeigte 
auf, wie sich die «Wissenschaft vom Fremden», 
die traditionell zuständig war für die Erforschung 
schriftloser, vorstaatlicher Gesellschaften, zur 
heutigen Disziplin wandelte, welche die Einbin-
dung lokaler Gruppen in moderne, weltweite Zu-
sammenhänge analysiert. Gewandelt haben sich 
auch die Theorien zur Erklärung soziokulturellen 
Wandels. Wie Bettina Beer anhand der Wampar in 
Papua-Neuguinea – bei denen sie seit zwölf Jahren 
wiederholt lang dauernde Feldforschungen durch-
führt – aufzeigen konnte, halten allerdings die 
heute viel diskutierten, sehr allgemeinen «meta 
narratives of modernity» über völlige Brüche so-
ziokultureller Organisation lokaler Gemeinschaften 
durch Globalisierung einer genaueren Betrachtung 
nicht stand. Sicherlich kleiden sich gerade junge 
Wampar im heiratsfähigen Alter bei Ausflügen in 
die Stadt modebewusst, legen Wert auf Acces-
soires wie Sonnenbrille, Mütze oder schöne Ta-
schen und verwenden kommerzielle, globalisierte 
Düfte. Bei oberflächlicher Betrachtung könnte man 
die Annahme bestätigt sehen, dass der Konsum 
– genauer dessen Ideologie consumerism – zum 
wichtigsten Motor der Moderne und Modernisie-
rung in Gegenden wie Neuguinea geworden ist und 
sich allein dadurch die Lebensweise grundsätzlich 
verändere. Durch eine Begebenheit aus der teilneh-
menden Beobachtung während der Feldforschung, 
in welcher sie sich unter anderem auch mit Gerü-
chen und deren Wahrnehmung befasste, kommt 
Bettina Beer allerdings zu einem anderen Schluss: 
Als sie nach dreitägiger ununterbrochener Arbeit 
und entsprechendem Körpergeruch den anderen 
Frauen mitteilte, sie müsse nun ganz dringend den 
Waschplatz aufsuchen, so lachten diese und eine 
erklärte: «Nur wenn wir den Geruch von jemandem 
kennen, kennen wir ihn und können ihm vertrauen. 
Es ist gut, dass du lebst wie wir, wir haben dich 
vorher nicht gekannt. Die Weissen sind anders, sie 
verstecken sich. Wenn wir in die Stadt gehen, ma-
chen wir es auch so.» Die anschliessenden zahl-

reichen Fragen und Gespräche machten erklärbar, 
was Bettina Beer bis dahin beobachtet hatte. Im 
Dorf kümmerten sich die Wampar nicht um Sauber-
keit und Styling – ganz im Gegenteil. Über Gruppen 
junger Männer hing oft eine Wolke von unüberriech-
barem Schweissgeruch. Denn ein junger Mann, der 
körperlich arbeitet, «muss» stark riechen, nicht 
aber in der Stadt. Deutlich wurde, dass die Men-
schen bewusst zwischen Kontexten wechseln, 
code switching betreiben. Die Wampar haben da-
mit globale Konsummuster nicht einfach übernom-
men, sondern diese für spezifische Situationen in 
ihr Leben integriert. Wie Bettina Beer betonte, liegt 
der besondere Eigenbeitrag der Ethnologie bei der 
Untersuchung der Einbettung lokaler Gruppen ins 
globale System in der Kombination aus lokaler For-
schung, guter Sprachkenntnis, dem Versuch des 
Perspektivwechsels, der Kontextualisierung von 
Daten und dem Kulturvergleich.

Auch Jürg Helbling betonte die Wichtigkeit der Feld-
forschung für die Ethnologie, wobei er der Frage 
nachging, inwiefern diese auch «Weltforschung» 
sein könnte. Bei der ethnografischen Tätigkeit 
geht es nach Jürg Helbling primär darum, etwas 
über die konkreten Lebensverhältnisse von Men-
schen zu erfahren, indem man mit ihnen lebt, sie 
befragt und in ihrem Alltag beobachtet, sodass 
man hinterher systematisch Auskunft geben kann 
über ihre Wirtschaftsweise, die politischen Ver-
hältnisse und verwandtschaftlichen Beziehungen, 
über ihre Ansichten und Überzeugungen, über 
ihr Handeln und Denken. Letztlich aber machten 
Feldforschung und ethnografische Monografien 
nur Sinn im Zusammenhang eines theoretisch 
orientierten Gesellschafts- und Kulturvergleichs, 
wobei Modelle, die wir für die Analyse unserer Ge-
sellschaft entwickelt haben, grundsätzlich auch 
auf andere Gesellschaften anwendbar sein sollen. 
Durch vergleichende Kontraste gewinnen nicht nur 
Einzelgesellschaften an Kontur. Es werden auch 
Schlussfolgerungen von allgemeinem Interesse 
überprüft, behauptete Universalien demontiert 
und neue, empirisch besser abgestützte Theorien 
formuliert. Beim theoretisch orientierten Vergleich 

ist eine weltsystematische und -historische Kon-
textualisierung erforderlich, damit Auswirkungen 
des weiteren Kontextes nicht für inhärente Ei-
genschaften einzelner Gesellschaften gehalten 
und verkannt werden. Wie Jürg Helbling an einem 
Beispiel schliesslich aufzeigte, ist die Erforschung 
von Lokalkulturen, die offensichtlich Teil des he-
terogen und komplex strukturierten Weltsystems 
sind, zugleich auch Weltforschung: Die Bewohner 
des nur schwer zugänglichen Tairora-Dorfes im öst-
lichen Hochland von Neuguinea bauen seit einiger 
Zeit Kaffee an, den man mittlerweile auch bei uns 
kaufen kann. Die Buschmesser, die diese Bauern 
verwenden, stammten früher aus Sheffield, heute 
aus chinesischer oder brasilianischer Produkti-
on. Die meisten Dorfbewohner gehören heute zur 
Glaubensgemeinschaft der Sieben-Tage-Adven-
tisten, die ihr Hauptquartier in den USA haben. Weil 
ihnen deshalb der Konsum von Schweinefleisch 
strikt verboten ist, kaufen die Dorfbewohner mit 
den Erlösen aus dem Kaffee-Anbau in der Provinz-
stadt tiefgefrorenes, billiges Schaffleisch, das aus 
Neuseeland und Australien importiert wird. Feldfor-
schung lokaler Zusammenhänge thematisiert somit 
zwangsläufig immer auch Globalisierungsprozesse 
und -konstellationen. 

Die Frage, wie das Programm eines Ethnologiestu-
diums mit einem langen Aufenthalt im Feld und 
dem langwierigen Erlernen aussereuropäischer 
Sprachen in die heutige Universitätslandschaft 
passt, gab Anlass zu angeregter Diskussion.

«Wandel der ‹Wilden› und 
der Wissenschaft vom Fremden» – 
«Feldforschung, Weltforschung»

Antrittsvorlesungen der Professuren für Kultur- und Sozialanthropologie
Bettina Beer

Jürg Helbling
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Luzern soll die Sozialversicherungshauptstadt 
der Schweiz werden. Diesem Ziel ist man mit der 
Gründung des Vereins «Luzerner Forum für Sozi-
alversicherungen und Soziale Sicherheit» einen 
grossen Schritt näher gerückt. Ende Januar wurde 
unter Mithilfe und Mitinitiative von Gabriela Riemer-
Kafka, Professorin für Sozialversicherungs- und Ar-
beitsrecht an der Universität Luzern sowie Leiterin 
des Luzerner Zentrums für Sozialversicherungs-
recht, LUZESO, und weiteren Persönlichkeiten und 
Institutionen der «Verein Luzerner Forum für Sozi-
alversicherungen und Soziale Sicherheit» gegrün-
det. Gründungsmitglieder des Vereins sind Caritas 
Schweiz; CONCORDIA; CSS Versicherung; Hoch-
schule Luzern Wirtschaft und Soziale Arbeit; RVK –  
Verband der kleinen und mittleren Krankenversi-
cherer; Stadt Luzern; Suva; Universität Luzern; VPS 
Verlag Personalvorsorge und Sozialversicherung 
AG sowie Xundheit, Öffentliche Gesundheitskasse 
Schweiz – alle mit Sitz in Luzern.

Zweck des Vereins ist es, das Potenzial der Luzer-
ner Akteure im Interesse der Sozialversicherungs- 
und Hochschulstadt Luzern besser zu nutzen. Der 
Verein Luzerner Forum versteht sich als Netzwerk 
und Arbeitsgemeinschaft von Organisationen aus 
dem Raum Luzern, welche einen engen Bezug zu 
Fragen der Sozialversicherungen und der Sozialen 
Sicherheit haben. Das Luzerner Forum leistet Bei-
träge zur Entwicklung der Bildungslandschaft. Die 
Verbesserung der interinstitutionellen Zusammen-
arbeit, die Entwicklung von Lösungen für die Praxis 
und die Forschungsförderung sind weitere Tätigkei-
ten. Zudem organisiert das unabhängige Luzerner 
Forum sozialpolitische Debatten und Fachtagun-
gen und fördert mit seinen thematischen Apéros 
einmal pro Quartal die Vernetzung der Kadermitar-
beitenden seiner Trägerorganisationen. Die Finan-
zierung des jährlichen Aufwands von Fr. 300 000.– 
erfolgt zu 80% durch die Mitglieder und zu 20% aus 
dem Projektgeschäft. Der Verein wird präsidiert 
durch Margrit Fischer-Willimann, alt Regierungs-
rätin. Vizepräsident ist Fritz Amstad, Mitglied der 
Geschäftsleitung CONCORDIA. Die Geschäftsstelle 
wird von Rolf Kurath geleitet.

Luzern – Sozialversicherungshauptstadt der Schweiz

Gabriela Riemer-Kafka zum neuen Verein:

Frau Riemer-Kafka, was versprechen Sie sich vom 
neuen Verein Luzerner Forum für Sozialversiche-
rungen und Soziale Sicherheit und was bringt er 
Ihrem Lehrstuhl, dem LUZESO und der Universität 
Luzern?
Der Verein Luzerner Forum für Sozialversicherun-
gen und Soziale Sicherheit signalisiert nach aussen, 
dass Luzern ein Kompetenzzentrum für Fragen der 
Sozialen Sicherheit ist und dass die Bündelung des 
grossen Wissens und der auf langer Tradition be-
ruhenden Erfahrungen auf diesem Gebiet uns eine 
Stimme bei der Weiterentwicklung und Gestaltung 
der Sozialen Sicherheit unseres Landes gibt. Nach-
dem schon die Schaffung des Lehrstuhls für Sozial-
versicherungsrecht an der Universität Luzern und 
– damit verbunden – die von mir initiierte Einrich-
tung eines Zentrums für Sozialversicherungsrecht 
dieses Ziel im Auge haben, bietet das Luzerner Fo-
rum der Universität eine Plattform, auf welcher sie 
sich in verschiedener Form einbringen kann: Zum 
einen in Form der Mitgestaltung und Förderung von 
Luzern als Sozialversicherungshauptstadt, zum 
andern auch als Ort, an welchem ich Unterstützung 
für meine Forschungstätigkeit erhalte und diese 
diskutiert werden kann, wie z. B. anlässlich des 
Netzwerk-Apéros vom 13. November 2008 zum 
Thema «Soziale Unsicherheit – neue Herausfor-
derungen an die soziale Sicherheit», bei welchem 
die Universität Luzern Gastgeberin war. Mein Lehr-
stuhl, meine Assistierenden sowie Dissertanden 
und Dissertandinnen nehmen an den verschiede-
nen Veranstaltungen des Luzerner Forums teil und 

können sich dort auch aktiv engagieren, was sicher 
der Nachwuchsförderung dient. Die Vernetzung mit 
den anderen Vereinsmitgliedern bringt es auch mit 
sich, dass ich meine Studierenden diesen Instituti-
onen empfehlen und ihre berufliche Weiterentwick-
lung auf dem Gebiet des Sozialversicherungsrechts 
fördern kann. Für mich persönlich führen die Kon-
takte mit den anderen Mitgliedern zu einer engeren 
Zusammenarbeit, insbesondere bei den Zentrums-
tagen des LuZeSo, durch Gastvorträge in meinen 
Lehrveranstaltungen oder durch den erleichterten 
Zugang zu Informationen aus der Praxis.

Wie sieht die Zusammenarbeit der verschiedenen 
Player konkret aus?
Im Moment befindet sich das Luzerner Forum noch 
in der Aufbauphase. Im Zentrum stehen die Vernet-
zung unter den Vereinsmitgliedern, das gegenseiti-
ge Kennenlernen und die gemeinsame Diskussion, 
die Koordination des Weiterbildungsangebots im 
Bereich Sozialversicherungsrecht, die Förderung 
der Interdisziplinarität sowie die Gestaltung von 
Projekten, mit denen man nach aussen treten 
will.

Auf der Website www.luzerner-forum.ch ist die 
Universität Luzern im Bereich Weiterbildung noch 
nicht vertreten. Sind Weiterbildungsmodule an der 
Universität geplant?
Das bis jetzt entwickelte Weiterbildungsangebot 
ist grundsätzlich nicht auf Personen mit universi-
tärer Vorbildung ausgerichtet, weshalb die Univer-
sität Luzern als Veranstalterin, auch wegen der 
fehlenden Interdisziplinarität des Angebots, kaum 

   JUDITH LAUBER-HEMMIG

Vertreter der Gründungsorganisationen des neuen Vereins Luzerner Forum für Sozialversicherungen und Soziale Sicherheit
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infrage kommen kann. Das LuZeSo ist jedoch bei 
juristischen Modulen im Lehrkörper vertreten, so 
zuletzt meine Kollegin Prof. Silvia Bucher bei der 
Durchführung des MAS Social Insurance Manage-
ment. Im Moment, wo das LuZeSo mindestens 
zweitägige Weiterbildungsangebote organisiert, 
und dies ist in Form eines «BVG-Crash-Seminars» 
für Ende Oktober 2009 geplant, wird die Universität 
Luzern ebenfalls Eingang ins aufgeführte Weiterbil-
dungsangebot finden. Bis jetzt war das LuZeSo im 

Veranstaltungskalender des Luzerner Forums stets 
mit seinen Zentrumstagen präsent. 

Sehen Sie Möglichkeiten einer engeren Zusammen-
arbeit mit dem neuen Seminar für Gesundheitswis-
senschaften und Gesundheitspolitik an der Kultur- 
und Sozialwissenschaftlichen Fakultät?
Auf diese Zusammenarbeit freue ich mich schon 
heute. Ich werde bestrebt sein, mit Prof. Stucki so-
wohl gemeinsame Projekte zu realisieren als auch 

ihn als weiteren Vertreter der Universität Luzern 
im Luzerner Forum einzuführen. Mit Herrn Stucki 
können wir die Interdisziplinarität im Gesundheits- 
und Sozialbereich weiter ausbauen und somit den 
Standort Luzern noch attraktiver machen.

www.luzerner-forum.ch

  PATRICK HUSER

Seit nun fast zwei Jahren schreibe ich bei Prof. 
Adrian Loretan an einer Dissertation über die kano-
nischen Rechtsquellen im Traktat «Principia quae-
dam» des Bartolomé de Las Casas, in welchem 
der eigenwillige spanische Theologen-Jurist vier 
grundlegende Prinzipien formuliert, die bei der Be-
handlung der Frage nach dem den Menschen und 
Völkern der Neuen Welt zukommenden Rechtssta-
tus zu berücksichtigen seien.

Las Casas, der bereits an den ersten Expeditions-
fahrten der spanischen Konquistadores teilnahm, 
wurde im Laufe seiner kirchlichen und politischen 
Laufbahn zu einer der Hauptfiguren der spanischen 
Kolonialkontroversen des frühen 16. Jahrhunderts. 
Die Denkschule, welche einen prägenden Einfluss 
auf Las Casas hatte und aus der er seine natur-
rechtlichen Argumentationsmuster bezog, wird in 
der Literatur meist unter dem Begriff der «Spa-
nischen Spätscholastik» bzw. der «Schule von 
Salamanca» zusammengefasst; weitere klingende 
Namen dieser Schule sind Francisco de Vitoria und 
Francisco Suárez.
Las Casas wird bis heute oft im Zusammenhang 
mit dem politischen Umfeld und dem mentalitäts-
geschichtlichen Hintergrund der Frühen Neuzeit 
genannt, welche beide zum Verständnis der rechts-
historischen Genese des modernen Menschen-
rechts- und Völkerrechtsdenkens von Bedeutung 
sind.

Dank der Vermittlung meines Doktorvaters konnte 
ich vor einiger Zeit Kontakt mit Prof. Thomas Duve 
aufnehmen, der mich darauf aufmerksam machte, 
dass im Februar 2009 an der Juristischen Fakultät 
der Ludwig-Maximilians-Universität München ein 

Seminar über Recht und Gerechtigkeit bei Bartolo-
mé de Las Casas stattfinden werde. Das Seminar 
wurde organisiert und durchgeführt von PD Dr. jur. 
utr. Christiane Birr; sie arbeitet am Lehrstuhl für Ge-
lehrtes Recht, Europäische Rechtsgeschichte und 
Bürgerliches Recht von Prof. Siems. Die Moderati-
on des Seminars übernahm Prof. Dr. Thomas Duve 
selber, der an der Pontificia Universidad Católica 
Argentina in Buenos Aires Rechtsgeschichte lehrt. 
Er beschäftigt sich als Jurist und Rechtshistoriker 
mit Sonderrechten in der Frühen Neuzeit und ins-
besondere mit den rechtshistorischen Aspekten 
der europäischen Expansion in die Neue Welt zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts. 

Im Laufe des Seminars kamen 17 Studentinnen 
und Studenten zu Wort, die verschiedene Aspekte 
des rechtlichen Denkens bei Las Casas darlegten. 
Die meisten behandelten einen Traktat von Las Ca-
sas und untersuchten diesen aus rechtlicher und 
rechtshistorischer Perspektive. Daneben gab es 
eine Reihe allgemeiner Referate zu Themen wie 
der Sklaverei in der Frühen Neuzeit oder der Kritik 
seitens der Kirche und gebildeteren Gesellschafts-
schichten an der spanischen Expansionspolitik. 
Fokussiert wurde vor allem auf die rechtlichen Di-
mensionen dieser epochal umwälzenden Entwick-
lungen. Von besonderem Wert waren die beiden 
abschliessenden Referate von Prof. Duve zum Las-
Casas-Bild in Lateinamerika und von Prof. Birr über 
die dominikanische Indianerpolitik zwischen Utopie 
und Realpolitik. Prof. Duve gewährte mir zusätzlich 
auch noch einen Blick in die dem Leopold-Wenger-
Institut für Rechtsgeschichte zugehörige Biblio-
thek, die eine für die Materie sehr umfassende 
Materialsammlung bietet.

Am Ende des Seminars konnte ich ein Referat 
über «Las Casas und die Menschenrechte» hal-
ten, in dessen Verlauf ich versuchte, Las Casas 
Überzeugung von der «Gottesebenbildlichkeit des 
Menschen» als theologisches Fundament seines 
rechtlichen Argumentierens darzustellen. Zudem 
konnte ich mitunter zur Klärung theologischer 
Sachverhalte in den vorgebrachten Darstellungen 
beitragen. Meine theologischen Einwürfe wurden 
wohlwollend als treffende Bereicherung der juri-
stischen Darstellungen aufgenommen.

Besonders der Umstand, als Theologe eine Stimme 
in einer rechtshistorischen Versammlung zu ha-
ben, war für mich sehr erfrischend. Einerseits, da 
ich selber erfahren durfte, wie ein für mich bis an-
hin vor allem theologisch wahrgenommener Denker 
der Frühen Neuzeit von Juristen entdeckt und mit 
Gewinn gelesen wird. Andererseits bekam ich von 
juristischer Seite eine Reihe wertvoller kritischer 
Anfragen, die ich als wichtigen Beitrag dazu sehe, 
einer theologischen «déformation professionnelle» 
vorzubeugen.

Der interdisziplinäre Austausch zwischen Jurispru-
denz und Theologie, das Entdecken gemeinsamer 
Wurzeln und Fragestellungen sowie das beiden 
Disziplinen bekannte Ringen um die Frage, wie Ge-
rechtigkeit bestimmt und geschaffen werden kann, 
finden so für mich in der rechtshistorischen Aus-
einandersetzung mit Las Casas’ Person und Den-
ken wertvolle Anstösse für ein wissenschaftliches 
Weiterarbeiten, das die Freude daran entdeckt, 
bewusst und gewinnbringend über den eigenen 
Tellerrand hinaus zu blicken.

«Recht und Gerechtigkeit bei Bartolomé de Las Casas» 
– ein Theologe unter Juristen 

Religionspädagogische Tagung Luzern 2009
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Diplomfeier der Rechtswissenschaftlichen Fakultät

BACHELOR
Armenti Nicola Alessandro
Balmer Stephan Reto
Bracher Jenna
Buchmann Mathias
Butz Serge
Cantieni Giulia
Covaci Jacqueline
Dittli Alexandra
Elms Stephanie Casey
Ganic Aida
Gautschi Selina
Good Christine
Gwerder Alexandra
Haag Diana
Hanselmann Fabia
Heiniger Tobias
Hermann Matthias
Hüsler Roland
Langenegger Diego
Mihajlovic Marijana
Nick Ursina
Niggli Rico
Reinhard Anisia

Rickenbacher Reto
Roos Marianne
Roth Matthias
Saluz Pascale
Salzmann Sibylle
Stalder Rahel Géraldine
Stettler Daniela
Vassalli Paola
Villiger Daniel
Vogt Ina
Vonarburg Pino
Wolfensberger  Dan
Wyss Claudine
   
MASTER  
Wollenmann Wera
Abächerli Monika
Achermann Jonas
Amrein Sarah
Arnold Claudia Bettina
Bacchetta Noa Hans
Bartz Sophie
Bättig Claudia
Baumli Kilian

Beglinger Sarah
Bernasconi Ares
Bissig Kristin
Brem Ernst
Brun Simon
Bucher Michèle
Burch Rahel
Cartier Angela
Cathry Ivo
Droz Gaétan
Egli Christof
Feuchter Rahel
Glaus Lea
Grab Martin
Güttinger Sabrina
Häusermann Thomas
Huber Janina
Huser Angelika
Jörin Alla
Jost Daniela
Jufer Alain Ernest
Kälin Monika
Käppeli Miriam
Kaufmann Marcel

Koller Aline
Kunz Simone
Kuster Florian
Lehner Chris
Lohri Marie-Helene
Manser Reto
Mark Patrick
Marti Petra-Andrea
Marti Véronique
Meier Ines
Mrljes Marko
Müller Anna Lena
Müller Patrick
Oehen Nadine Zaida
Pedrotti Davide
Peter Flavio
Pugatsch Dominic
Räber Johannes
Reuteler Mirjam
Roesle Gabriella
Röösli Franziska
Roth Heidi
Rüttimann Silvan
Schenkel Mario

Schindler Riccarda
Schmid Barbara
Schmitter Ralf
Schneider-Bühler Renata
Schneider-Duffner Beate
Schwartz Olivier
Schwegler Bruno
Stocker Ines
ten Bosch Frederik-Otto
Tönz Denise
Tramontano Christine
von Rotz Erika
Zellweger Philippe
Zöbeli Andreas
DOPPELMASTER
De Pietro Nadja

DOKTORES
Hediger Christian
McNally Maya
Meier-Mazzucato Giorgio
Tanner Debora
Weiss Stefan

ABSCHLÜSSE DER RECHTSWISSENSCHAFTLICHEN FAKULTÄT

  NICOLE FISCHER

Am Freitagnachmittag, 20. März 2009, durfte Prof. Regina Aebi-
Müller, Dekanin der Rechtswissenschaftlichen Fakultät, die Ab-
solventinnen und Absolventen, ihre Angehörigen und Freunde 
sowie Mitarbeitende der Uni in der Jesuitenkirche Luzern zur 8. 
Diplomfeier der Rechtswissenschaftlichen Fakultät begrüssen.

In ihrer Ansprache gratulierte die Dekanin den Diplomierten zum 
erfolgreichen Abschluss und wies sie gleich darauf hin, dass sie 
mit dem Diplom wohl die Bescheinigung über den Erwerb des 
notwendigen Handwerkszeugs erhalten. Viel wichtiger jedoch als 
das an der Uni erworbene Faktenwissen sei zukünftig die konti-
nuierliche Fortbildung. Denn Gesetze wandeln sich schnell und 
deren Interpretationen oft noch schneller. In der anschliessenden 
Festrede gratulierte Dr. Anton Schwingruber, Bildungsdirektor 
des Kantons Luzern, den Diplomierten gleich in dreifacher Hin-
sicht. Als Erstes zur Wahl des Studienortes Luzern. Als Zweites 
zur Wahl des Studienfaches Recht. Das rechtswissenschaftliche 
Studium eröffne unzählige Möglichkeiten: Vom Anwalt, der im 

An der 8. Diplomfeier der Rechtswissenschaftlichen Fakultät vom 20. März 2009 
nahmen 72 Absolventinnen und Absolventen ihr Masterdiplom und 36 ihr Bachelordiplom entgegen. 
Zudem wurden fünf Doktorwürden verliehen.

Blick in die Jesuitenkirche
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An der 8. Diplomfeier der Rechtswissenschaftlichen Fakultät vom 20. März 2009 
nahmen 72 Absolventinnen und Absolventen ihr Masterdiplom und 36 ihr Bachelordiplom entgegen. 
Zudem wurden fünf Doktorwürden verliehen.

Beim Apéro im Festzelt

Beim Apéro.

«stillen Kämmerlein» arbeite, bis zum Politiker, der im öffentlichen «Schau-
fenster» tätig sei. Aus eigener Erfahrung als Jurist könne er jedoch bestätigen, 
dass beide Tätigkeiten sehr reizvoll seien. Als Drittes schliesslich gratulierte 
Regierungsrat Schwingruber allen Absolventen zum erfolgreichen Abschluss. 
Dieser bescheinige den frisch Diplomierten Sachkompetenz, Methodenkompe-
tenz und Sozialkompetenz.

Im Anschluss durften 36 Absolventen das Bachelordiplom und insgesamt  
72 das Masterdiplom entgegennehmen. Die Dekanin überreichte einen Aner-
kennungspreis der Fakultät an Marijana Mihailovic, BLaw, für den besten Ba-
chelorabschluss. Zwei weitere Anerkennungspreise gingen an Simone Kunz, 
MLaw, und Christof Egli, MLaw. Beide haben mit derselben Bestnote ihr Ma-
sterstudium abgeschlossen. Nadia de Pietro erhielt das Doppelmasterdiplom, 
welches Luzern zusammen mit der Uni Neuenburg anbietet. Die Ehre der  
Ansprache als jüngste Masterabsolventin kam dieses Mal Janina Huber, 
MLaw, zu. Weil die Vorzüge der Uni Luzern (kleine Uni, persönlicher Kontakt zu  
Dozierenden) bereits mehrfach an Diplomfeiern genannt worden seien, stell-
te sie den Ausblick in die Berufswelt in den Mittelpunkt ihrer Rede. Dank des  
Studiums der Rechtswissenschaft in Luzern habe sie die theoretischen Grund-
lagen erhalten. Die grosse Aufgabe sei es nun, das Erlernte im Berufsleben als 
Juristin erfolgreich umzusetzen. Beispielsweise werden von der Öffentlichkeit 
nach tragischen Ereignissen oft entsprechende Änderungen auf Gesetzes- 
ebene verlangt. Eine zentrale Herausforderung der Juristen sei hier die Fähig-
keit, die rechtsstaatlichen Prinzipien vor emotionale Aspekte wie Mitleid, Wut 
und Unverständnis zu stellen. Sie sehe es als grosse Aufgabe, dass Juristen 
die persönliche Meinung immer in Übereinstimmung mit den Prinzipien des 
Rechts zu vertreten haben. 
Zum Schluss der Feier überreichte Dekanin Aebi-Müller fünf Doktorurkunden. 
Sie gratulierte den Promovierten und dankte ihnen zugleich, dass sie mit ihren 
Arbeiten viel zum guten Ruf der Fakultät als Forschungsstätte beitragen. Als 
Besonderheit durfte die Rechtswissenschaftliche Fakultät mit Dr. iur. Stefan 
Weiss zum ersten Mal seit ihrem Bestehen im Jahr 2001 einen Doktortitel an 
eine Person verleihen, die ihr gesamtes Studium bis zur Promotion in Luzern 
absolviert hat.

Mit machtvollen Klängen von der Kirchenempore umrahmten Joseph Bach-
mann, Trompete, und Sigisbert Koller, Orgel, die Feier musikalisch.

Übergabe der Masterdiplome

Vier von fünf neuen Doktoren der Rechtswissenschaftlichen Fakultät
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  URSULA AMGARTEN VLOEMANS

Am 13. März 2009 fand die Diplomfeier der Kultur- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät im Festsaal des Union statt. An der 
Feier wurden 43 Bachelor- und 6 Masterdiplome sowie 3 Lizen-
tiate und 4 Doktorate verliehen.

An der Feier wurden neben den Diplomen auch die Preise für he-
rausragende Abschlussarbeiten verliehen. 

Bachelorarbeit: Sophie Schimmel 
Titel der Arbeit: Das schwere Erbe der ‚Bantu Education‘ im post-
Apartheid-Südafrika. Ein Bildungssystem zwischen Repression 
und Demokratisierung
 
Masterarbeit: Yves Bossart
Titel der Arbeit: Radikaler Skeptizismus. Pyrrhonische Skepsis, 
sprachphilosophische Bedenken und pragmatische Tendenzen 
 
Lizentiat: Martin Bühler
Titel der Arbeit: Die Replikatoren der soziokulturellen Evolution. 
Eine Betrachtung der soziokulturellen Evolutionstheorie unter 
Berücksichtigung der evolutionären Einheiten

Diplomfeier der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät 

BACHELOR
Geschichte
De Boel Inès Constance
Knüsel Daniel 
Schnyder Perrollaz Pia
Wittenwiler Mario 
Gesellschafts-  
und Kommunikations- 
wissenschaften 
Ammann Ursina
Bucher Adrian
Bucher Simone
Fink Vanessa
Fuchs Nora
Füchslin Nadine
Grosso Sonia
Halm Marc
Henseler-Rein Melanie 
Hollenweger Marlis 
Hoppeler Ronny
Imhasly Josiane
Krummenacher Julia
Kühnemann Ilona
Loosli Deborah
Notter Vera
Orschel Zaira
Rico Oliver
Ritter Florence
Rüdin Tabea

Sabeti Shiva
Schärer Barbara
Schmidhauser Kevin
Skwarek Joanna
Stanisavljevic Marija
Ulrich Simone
Utiger Petra
Wicki Martin
Zimmermann Michael
Judaistik
Kaufmann Ingrid Maria
Kulturwissenschaften
Gerber Regine 
Lobina Sahra
Mitrovic Tanja
Schimmel Sophie
Politikwissenschaft
Sutter Roger
Religionswissenschaft
Taverna Simon 
Soziologie
Bischof Jasmin
Kropf Philippe
Wegmann Alda

 

MASTER
Geschichte
Kaufmann Stefan
Kopp Janine
Philosophie
Bossart Yves
Soziologie
Beck Gernot
Vergleichende 
Medienwissenschaft
Matter Angela
Widmer Oliver

LIZENTIAT 
Geschichte 
Menrath Manuel
Soziologie
Bühler Martin B.
Luginbühl-Loher Katharina
 
DOKTORAT 
Kultur- und Sozial-
anthropologie
Furrer Brigit
Religionswissenschaft
Helmer Gabriele 
Soziologie
Hofmann Jens
Werron Tobias 

ABSOLVENTINNEN UND ABSOLVENTEN IM HERBSTSEMESTER 2008

Master- und Liz.-Absolventen und Absolventinnen Bachelor-Absolventen und -Absolventinnen

vorne links: Yves Bossart für eine herausragende Masterarbeit

vorne Mitte: Sophie Schimmel für die beste Bachelorarbeit

vorne rechts: Martin Bühler für eine herausragende Lizentiatsarbeit

dahinter: Professorinnen Schildknecht, Bohn und Professor Baumann

essor Baumann

Fotos: © Heidi Hostettler
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Die Theologische Fakultät, der Lehrstuhl für Liturgiewissen-
schaft und die AKL-Junior veranstalteten eine Tagung zum The-
ma «Liturgische Bildung», die vom 26. Februar bis zum 1. März 
2009 stattfand. Die AKL-Junior ist eine deutschsprachige Inte-
ressengemeinschaft von jungen Nachwuchswissenschaftle-
rinnen und -wissenschaftlern wie Doktoranden, Habilitanden, 
Assistierenden und Akademischen Räten. Die Gruppe trifft sich 
einmal im Jahr, um sich zu einem liturgiewissenschaftlichen 
Themenfeld ortsübergreifend auszutauschen (www.liturgiewis-
senschaft.de/junior).

Am Donnerstagabend zeigte Nicole Stockhoff in ihrem kurzen 
Einstiegsreferat die Begriffsgeschichte auf und verdeutlichte da-
bei, dass der Begriff «Liturgische Bildung» in Dokumenten, Stel-
lungnahmen und Aufsätzen erst in den letzten Jahren mehr und 
mehr Fuss gefasst hat. Die Grundlage des Begriffs entstand in 
der «Liturgischen Bewegung» und muss vor allem mit Romano 
Guardini und Joseph Lengeling in Verbindung gebracht werden. 

Am Freitagvormittag referierte Michael Boenigk, Professor für 
Unternehmenskommunikation am Institut für Kommunikation 
und Marketing an der Hochschule Luzern, über Kommunikations-
strategien in Unternehmen. Dabei hob er den «Overload» an In-
formationen hervor und verwies auf die Bedeutung einer wieder-
erkennbaren Marke, mit der sich im veränderten mediengeprägten 
Umfeld ein Unternehmen von einem anderen im Markt abheben 
kann. Dr. Urs Jecker machte daraufhin auf Kommunikationsfallen 
im gottesdienstlichen Geschehen aufmerksam und lud die Teil-
nehmenden ein, den Versuch zu starten, eine Ein-Minuten-Pre-
digt zu einem frei gewählten theologischen Begriff zu verfassen, 
ohne dabei einen kirchlichen oder theologischen Begriff zu ver-
wenden. Dr. Gunda Brüske vom Liturgischen Institut der deutsch-
sprachigen Schweiz in Freiburg referierte zum Thema «Wir ma-
chen vieles richtig, doch wir machen’s uns nicht leicht». Sie 
stellte aufbauend auf den Gedankengängen von Guardini heraus, 
dass «Liturgische Bildung» in das Geheimnis der gottesdienst-
lichen Feier einführen muss, und zwar so, dass sich die Men-
schen und zugleich ihr Leben darin wiederfinden. Brüske verwies 
auf das Internetportal www.liturgie.ch. Diese Website gibt wich-
tige und fundierte Aspekte und Erklärungen zu verschiedenen 
liturgiewissenschaftlichen Themenbausteinen und versucht, 
dem Ansatz der mystagogischen Erschliessung im Medium Inter-
net gerecht zu werden. 

In der Podiumsdiskussion am Freitagnachmittag kamen konkrete 
Bistumsmodelle zur Sprache. Die Liturgiereferenten Stephan Ste-
ger (Bistum Würzburg) und Matthias Hamann (Bistum Magde-
burg) verwiesen auf die spezifischen Modelle und Veranstal-
tungen in den deutschen Bistümern und erzählten über die 
liturgische Aus- und Weiterbildung von Haupt- und Ehrenamt-

lichen. Während Ralph Kunz von der Universität Zürich den Studi-
engang «Präsenz und Präsentation im Gottesdienst» erläuterte, 
verdeutlichte Peter Spichtig, Leiter des Liturgischen Instituts der 
deutschsprachigen Schweiz, die Besonderheiten der kirchlichen 
Strukturen in der Schweiz. 

Im Anschluss an die abwechslungsreichen und anregenden Refe-
rate diskutierten die rund 40 Tagungsteilnehmenden am Sams-
tagvormittag lebhaft in kleinen Gruppen über das Gehörte und 
übertrugen die geschilderten Erfahrungen auf ihren eigenen all-
täglichen Background. Dank der unkomplizierten Atmosphäre bot 
sich die einmalige Chance, vom Wissen, von den Modellen und 
von den Beispielen anderer Teilnehmender sowie der Referie-
renden zu profitieren und dabei zugleich die eigene liturgische 
Bildungsarbeit zu reflektieren. Einig waren sich die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer, dass Liturgische Bildung in der litur-
giewissenschaftlichen Arbeit fest integriert sein muss und es 
eine «Didaktik des Liturgischen» geben muss, die für metapho-
rische Sprache und für körperliche Selbstwahrnehmung sensibi-
lisiert. Weil die «Liturgie im Kern immer Deutung des Lebens im 
Lichte des Pascha-Mysteriums» (Klemens Richter) ist, geht es 
darum, Orte zu schaffen, wo die Menschen von der Nähe und 
dem Heil Gottes berührt werden. Liturgische Bildung hiesse dem-
entsprechend, den Menschen zu befähigen, die Riten und For-
men des Gottesdienstes zu nutzen, um sein Leben im Blickfeld 
des Glaubens zur Sprache bringen zu können und dann von der 
Transzendenz Gottes her einen veränderten Blick auf die mensch-
liche Existenz zu wagen. 

Neben diesen thematischen Einheiten unternahmen die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer eine Stadt- und Kirchenführung mit 
Chorherr Dr. Othmar Frey, und beim Abendgespräch mit Prof. Mar-
kus Ries und Prof. Birgit Jeggle-Merz erhielten die Teilnehmenden 
einen Einblick in die Geschichte und die Bedeutung der Theolo-
gischen Fakultät Luzern sowie die dort laufenden oder bereits 
abgeschlossenen Forschungsprojekte. Ebenso wurde im Rahmen 
der Tagung das neue Sprecherteam der AKL-Junior für die näch-
sten drei Jahre gewählt: Sprecher ist Dr. Norbert Weigl (Mün-
chen), Beisitzer sind Florian Kluger (Würzburg) und Nicole Stock-
hoff (Luzern).

«Liturgische Bildung»

Jahrestagung der AKL-Junior an der 
Theologischen Fakultät Luzern

  NICOLE STOCKHOFF 
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  MANUEL MENRATH

Jährlich erinnert der internationale Holocaust-Gedenktag an die Be-
freiung des Konzentrationslagers Auschwitz-Birkenau am 27. Januar 
1945 durch Soldaten der Roten Armee. Gedenkt wird der wenigen 
Überlebenden und der unbegreifbar vielen Toten. Dieses Erinnern, so 
Rektor Rudolf Stichweh in seiner Eröffnungsrede, könne als Versuch 
gedeutet werden, die Toten zu vergegenwärtigen. Das Gedenken solle 
für aktuelle bedrohliche Situationen sensibilisieren.

Peter Reichel, emeritierter Professor für politische Theorie und Ide-
engeschichte in Hamburg, begann sein Referat «Ansichten von Aus-
chwitz – der Judenmord im deutschen Film» mit der Frage: «Wovon 
sprechen wir eigentlich, wenn wir über Auschwitz reden?» Die Ant-
wort scheint sich der Frage zu verweigern, da der Ort, der einst und 
heute wieder Oswiecim heisst, überall und nirgendwo anzutreffen 
ist. Der Name «Auschwitz» wurde zur Metapher des Grauens, und 
er steht für das Verbrechen, das an diesem Ort und in den vielen an-
deren deutschen Vernichtungslagern geschah. Das Ausmass dieses 
neuartigen Verbrechens wurde erst in den Nürnberger Prozessen of-
fenbar. Doch das Entsetzen darüber liess die Zeitgenossen verstum-
men. Begriffe und Vergleiche versagten. Und dann gab es das Heer 
der Kriegsheimkehrer, die sich als «verratene Generation» betrach-
teten. Diese Generation liess kein Selbstbild einer Tätergesellschaft 
entstehen. Es war ihre eigene, nämlich die deutsche Katastrophe, 
die zunächst im Mittelpunkt stand, nicht die jüdische. Im öffent-
lichen Diskurs blieb der Judenmord lediglich eine Randerscheinung. 
«Der deutsche Erinnerungsweg nach Auschwitz war weit. Auch auf 
der Leinwand», wie Reichel treffend formulierte.

Noch Mitte der 1950er-Jahre war in der Bundesrepublik jeder konkrete 
Hinweis auf den Judenmord neuartig und inkommensurabel. Bezeich-
nenderweise liess die Bundesregierung den Film «Nuit et brouillard» 
von Alain Resnais aus dem Programm der Filmfestspiele von Cannes 
mit dem Argument streichen, der Film würde die gerade begonnene 
Aussöhnung zwischen Frankreich und Deutschland belasten. Erst ab 
den 1960er- und 1970er-Jahren wurde die Öffentlichkeit immer inten-
siver mit den nationalsozialistischen Gewaltverbrechen konfrontiert. 
Vor allem Theaterstücke, mehrteilige Fernsehproduktionen, Parla-
mentsdebatten, publizistische Kontroversen und Gerichtsverfahren 
widmeten sich der verdrängten Thematik. Nur der deutsche Film über 
das «deutsche» Verbrechen kam nicht zustande.

Ende Januar 1979 wurde die Hollywood-Produktion «Holocaust» als 
Vierteiler im deutschen Fernsehen gezeigt. Von Sendeabend zu Sen-
deabend stiegen die Einschaltquoten, und die Strassen leerten sich. 
Westdeutsche Jungfilmer bedauerten, dass die Amerikaner mit ihrer 
Kommerzästhetik den Deutschen ihre Geschichte weggenommen 
hätten. Doch «Holocaust» liess auch danach fragen, warum deut-
sche Filmemacher nicht den Amerikanern zuvorgekommen waren. 
Die Ausstrahlung löste in Deutschland ein Echo aus, das es zuvor 
noch auf keine Fernsehsendung gegeben hatte. Zehntausende riefen 
beim Sender an, waren bestürzt, beschämt, ratlos; aber sie sprachen. 
Die meinungsbildenden Blätter, die den Film zunächst verschmäh-
ten, lobten die Produktion als ungewöhnliche Geschichtsvermittlung, 
durch die ein Volk seiner Schuld begegnet sei. Die Inszenierung der 
NS-Vergangenheit hatte ihr Massenpublikum gefunden. Daran konn-
ten auch nachfolgende Auschwitz-Erfolgsfilme wie «Schindler’s List» 
oder «La vita è bella» anknüpfen.

Ganz anders «Der Prozess» von Eberhard Fechner (1984). Der 
viereinhalbstündige Film stützt sich unter anderem auf 28 000 Sei-
ten Ermittlungsakten, die 500-seitige Anklageschrift und das um-
fangreiche Plädoyer des Majdanek-Verfahrens. Nicht das Visuelle, 
sondern das Verbale steht im Vordergrund. Das Erdrückendste aber 
ist, dass Fechner seinem Publikum die tränenreiche und mitunter 
auch lustvolle Qual des Mitleidens verwehrt. Der Film wurde erst An-
fang der 1990er-Jahre im Ersten Programm ausgestrahlt. Doch Filme 
wie dieser, die sich künstlerisch und politisch anspruchsvoll mit dem 
Judenmord auseinandersetzen, konnten sich nie gegen die Konkur-
renz der um Geld und Publikum werbenden Produktionen behaupten. 
Reichel kam zuletzt auf den als grandioses historisches Drama ge-
priesenen Film «Der Untergang» (2004) zu sprechen. Und er stellte 
die nachdenkliche Frage, ob sich ein Film «Untergang» nennen dürfe, 
der über die Vernichtung der europäischen Juden und den Untergang 
der deutsch-jüdischen Kultur Ostmitteleuropas kein Wort verliere.

Auschwitz, so lässt sich aus Reichels Vortrag resümieren, ist auf 
der Leinwand auch Komödie, Satire und Parodie. Doch was Kassen-
schlager nicht zu zeigen vermochten, ist die ständig aktuelle Frage, 

Holocaust-Gedenktag 2009
Gedenkveranstaltung des Historischen Seminars 
und des Kulturwissenschaftlichen Instituts

Anlässlich des Holocaust-Gedenktags fand am 29. Januar 
2009 im grossen Festsaal des «Union» ein Vortrags- 
und Filmabend statt. Im Zentrum dieses Anlasses stand 
die filmische Annäherung an die Shoah.

Prof. em. Dr. Peter Reichel
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warum Hitler nicht hatte verhindert werden können. So hielt Reichel 
fest: «Wir müssen uns an die Verbrechen der Vergangenheit erin-
nern, nicht damit Völkermord und Menschlichkeitsverbrechen nicht 
wieder geschehen, sondern weil sie wieder und wieder geschehen.» 

Im Anschluss an Peter Reichels Vortrag wurde der bereits erwähnte 
Film «Nuit et brouillard» von Alain Resnais gezeigt. Aram Mattioli, 
Professor für Geschichte der Neuesten Zeit, wies in seiner Einlei-
tung darauf hin, dass das 1956 produzierte Werk das zur zweiten 
Schuld verkommene «Beschweigen der Shoah» beendete. Resnais 
war es gelungen, aus dem Zusammenspiel von Bild, Text und Musik 
eine erstmals überzeugende Sprache zur Thematisierung des letzt-
lich Unverstehbaren zu finden. Der dreissig Minuten dauernde Film 
kombiniert schockierende Schwarz-Weiss-Bilder von Gezeichneten, 
Gasöfen, Hinrichtungsstätten und Leichenbergen und setzt diese 
in Kontrast mit den menschenleeren Geländen und gespenstischen 

Ruinen an den Stätten ehemaliger Konzentrationslager, über die 
buchstäblich Gras wächst. Im Schlussappell wird davor gewarnt, die 
Konzentrationslager als überwundenes Phänomen zu betrachten. In 
Paul Celans Übersetzung des Off-Kommentars heisst es: «Und es 
gibt uns, die wir beim Anblick dieser Trümmer aufrichtig glauben, der 
Rassenwahn sei für immer darunter begraben, uns, die wir dieses 
Bild entschwinden sehen und tun, als schöpften wir neue Hoffnung, 
als glaubten wir wirklich, dass all das nur einer Zeit und einem Lan-
de angehört, uns, die wir vorbeisehen an den Dingen neben uns und 
nicht hören, dass der Schrei nicht verstummt.»

Zum Schluss griff Regierungsrat Dr. Anton Schwingruber das Motiv der 
Erinnerungspflicht nochmals auf. Nicht um das Schreckliche verhin-
dern zu können, müsse man darüber reden, sondern in der Hoffnung, 
es vermindern zu können. Damit war der Gedenkanlass beendet. Es 
war Abend. Im Schweizer Fernsehen lief der «Der Untergang».

  MICHELE LUMINATI

Das Institut für Juristische Grundlagen – lucernaiuris leistet einen 
innovativen Beitrag zur Neuorientierung juristischer Grundlagenfä-
cher und zur stärkeren Ausrichtung der juristischen Forschung und 
Lehre auf vernetzte Grundlagenfragen. Mittlerweile dokumentieren 
verschiedene Forschungsprojekte, Publikationen und Lehrveran-
staltungen diese Bemühungen um interdisziplinäre und internati-
onale Vernetzung. 
Mit dem laboratorium lucernaiuris möchte das Institut eine zusätz-
liche Möglichkeit des fächerübergreifenden Austausches anbieten. 
Namhafte Kolleginnen und Kollegen werden aus ihren «Laborato-
rien» berichten und Einblicke in die Alchemie aktueller juristischer 
Grundlagenforschung gewähren.
Ich lade Sie herzlich zu dieser Vortragsreihe ein und freue mich auf 
Ihr Erscheinen!

Nächste Veranstaltung:

Prof. Dr. Ulrich Falk: «Urteilsverzerrungen. Ein interdisziplinäres 
Problem im Spannungsfeld von Psychologie, Geschichte, Recht 
und Rhetorik»
Donnerstag, 30. April 2009, 18.15 bis ca. 20.00 Uhr
Universität Luzern, Union, U 0.05

Prof. Dr. Ulrich Falk studierte Rechtswissenschaft in Frankfurt a. 
M. Dort war er nach seinem Staatsexamen (1984) als Assistent am 
Lehrstuhl für bürgerliches Recht und Römische Rechtsgeschichte 
bei Prof. Dieter Simon tätig. Bis zu seiner Habilitation (2000) arbei-
tete er als Referent am Max-Planck-Institut für Europäische Rechts-
geschichte. 2001 wurde er zum ordentlichen Professor für Bürger-
liches Recht, Rhetorik und Europäische Rechtsgeschichte an der 
Universität Mannheim ernannt. 2005 und 2006 war er Dekan der 
dortigen Fakultät für Rechtswissenschaft und Volkswirtschaftsleh-
re. Seit 2005 ist Ulrich Falk Direktor am Institut für Unternehmens-
recht (IURUM) und Mitglied des wissenschaftlichen Beirats des Zen-
trums für Insolvenz und Sanierung (ZIS), Universität Mannheim. 

Ulrich Falk publizierte mehrere Monografien und Aufsätze zur Eu-
ropäischen und zur Deutschen Rechtsgeschichte sowie zum Deut-
schen Privatrecht. 2006 ist seine Habilitationsschrift «Consilia. 
Studien zur Praxis der Rechtsgutachten in der Frühen Neuzeit» 
erschienen.

Vortragsreihe 
laboratorium lucernaiuris
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  CYRUS BECK

Das im Jahr 2004 gegründete Institut für Juristische Grundla-
gen – lucernaiuris leistet einen innovativen Beitrag zur Neu-
orientierung juristischer Grundlagenfächer und zur stärkeren 
Ausrichtung der juristischen Forschung und Lehre auf vernetzte 
Grundlagenfragen. Mittlerweile dokumentieren verschiedene For-
schungsprojekte, Publikationen und Lehrveranstaltungen diese 
Bemühungen um interdisziplinäre und internationale Vernetzung. 
Mit der Vortragsreihe laboratorium lucernaiuris möchte das Insti-
tut eine zusätzliche Möglichkeit des fächerübergreifenden Aus-
tausches anbieten.

Eingeleitet wurde die erste Veranstaltung des laboratoriums am 
9. März 2009 von der Dekanin der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät, Prof. Regina Aebi-Müller, und dem geschäftsführen-
den Direktor des Instituts, Prof. Michele Luminati. Während die 
Dekanin auf die rasante Entwicklung der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät verwies und neben der Lehre auch die Forschung 
als Kernaufgabe bezeichnete, charakterisierte Prof. Luminati 
die Grundlagenfächer als jene Disziplinen, welche verunsichern 
und mithin von den gewohnten auf neue Pfade führen. Die juri-
stischen Grundlagenfächer bieten keine exakte Chemie, dafür 
aber eine Art erhellender «Alchemie». Prof. Paolo Becchi, Di-
rektor des Instituts, stellte den Referenten vor und verwies vor 
allem auf dessen herausragende Forschungstätigkeit auf dem 
Gebiet der Theorie der juristischen Argumentation und der Wis-
senschaftstheorie.

Prof. Ulfrid Neumann – Inhaber des Lehrstuhls für Strafrecht, 
Strafprozessrecht, Rechtsphilosophie und Rechtssoziologie, 
Dekan des Fachbereichs Rechtswissenschaft an der Universität 
Frankfurt am Main und Vorsitzender des Beirats des Instituts 
lucernaiuris – berichtete als erster Wissenschaftler aus seinem 
«Laboratorium» und gewährte Einblicke in seine «Alchemie» ak-
tueller juristischer Grundlagenforschung. 
Der Hinweis auf die Alchemie, so Prof. Neumann, passe zu sei-
nem Referat, da sich auch das Thema «Geltung» zwischen Wis-
senschaft und Spekulation bewege. Rechtsgeltung sei sicher ein 
Problem der Rechtssoziologie, welche sich mit der faktischen 
Geltung von Normen beschäftigt. Es stelle sich nun aber die 
Frage, ob sinnvollerweise auch von einer normativen Geltung ge-
sprochen werden könne. Verneint wird dies freilich vonseiten des 
Rechtsrealismus, der die faktischen Aspekte des Rechts betont, 
aber auch von einer Position, die Neumann als «moralphiloso-

phisch» bezeichnet. Letztere sehe eine normative Geltung nur 
im moralischen Sinne und beziehe sich dabei auf Kant. Gemäss 
Neumann kann also eine normative Rechtsgeltung mit ganz un-
terschiedlichen Argumenten als Phantom dargestellt werden. 
Aus verschiedenen Gründen jedoch sei an ihr bzw. an der Suche 
nach ihr festzuhalten. Der Richter könne nicht einfach der Recht-
spraxis folgen. Dies führte ihn in einen circulus vitiosus. Und rein 
moralisches Entscheiden stünde dem Verlangen nach Rechtssi-
cherheit entgegen. Zudem könne, nachdem sich Moral und Recht 
ausdifferenziert haben, nicht mehr von einer moralischen Gel-
tung des Rechts gesprochen werden.
Ein metaphysisches Element scheint der normativen Geltung 
damit immanent zu sein. Dieser Schluss könnte laut Neumann 
gerade auch mit Blick auf die «Reine Rechtslehre» Hans Kelsens 
gezogen werden. Eine Richtung also, welche erkenntnistheore-
tisch zweifelhafte Aspekte ausblenden will. Die Grundnorm kann 
als das metaphysische Minimum gedeutet werden, welches, 
ohne die Geltung aufzugeben, nicht unterschritten werden kann. 
Sie gilt wie eine Norm des Naturrechts. Trotzdem sieht Neumann 
hier nur einen bedingten Rückgriff auf die Metaphysik. Kelsens 
Grundnorm habe nämlich keine ethisch-politische Funktion, son-
dern nur eine erkenntnistheoretische. Die Grundnorm existiere 
nicht, sondern werde vorausgesetzt. Auf die Praxis bezogen, 
bietet also auch die Lehre Hans Kelsens zu wenig Ertrag für die 
Beantwortung der Frage nach der normativen Geltung. 
Für Neumann liegt der Schlüssel zur normativen Geltung in der 
Theorie der institutionellen Tatsachen. Im Gegensatz zu den na-
türlichen sind institutionelle Tatsachen durch Regeln geprägt. Als 
Beispiele führte Neumann die Verleihung eines Ordens, das Hand-
aufhalten während des Schulunterrichts und das Schachspiel an. 
Von letzterem könne nur gesprochen werden, wenn die Regeln 
eingehalten werden. Das Spiel wird durch die Regeln definiert 
und konstituiert. Wer eine Dame wie einen Springer zieht, spielt 

Rechtsgeltung – kann die Dame 
wie ein Springer gezogen werden? 

Im Rahmen der Vortragsreihe laboratorium lucernaiuris 
hielt Prof. Dr. Ulfrid Neumann ein Referat mit dem Titel 
«Rechtsgeltung – ein Scheinproblem der Rechtsphilosophie?»
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nicht Schach. Metaphysische Bezüge sind dabei nicht nötig. 
Ähnlich verhält es sich gemäss Neumann mit dem Recht: Die Re-
geln definieren das Recht. Sie sind per definitionem verbindlich. 
Allerdings ist das Recht in diesem Sinne als «Zwangsspiel» zu 
sehen, in welchem der Rechtsunterworfene keine neuen Regeln 
und mithin kein neues «Spiel» definieren kann. Folglich gilt auch 
die Regel, dass aus einem Sein nicht auf ein Sollen geschlossen 
werden kann, nicht apriorisch. Wenn z. B. ein Versprechen als 
solches definiert ist, ist es verbindlich. Die Verbindlichkeit gehört 
zu dessen Wesen.
Das Recht als institutionelle Tatsache hat gemäss Neumann nor-
mative Konsequenzen, ohne auf eine ideale Existenz angewiesen 
zu sein. Die Geltung ist aber auch relativ, da die institutionellen 
Tatsachen auf kollektiven Deutungsmustern basieren. Wer sich 
also dem Recht widersetze, müsse die anderen von dessen Deu-
tung überzeugen. Die richterliche Entscheidung ist in diesem 
Sinne kein Akt der Erkenntnis, sondern ein Akt der praktischen 
Entscheidung. Der Richter könne sich für das Naturrecht oder 
den Rechtspositivismus entscheiden. Mit Blick auf die Mauer-
schützenprozesse in Deutschland meinte Neumann, Gesetzen 
könne ex post die Geltung nicht abgesprochen werden, weil das 
Recht als institutionelle Tatsache eben nur eine soziale, nicht 
aber eine ideale Existenz habe. Wenn einst legales Handeln in ei-
ner späteren Rechtsordnung bestraft wird, könne dies nur mora-
lisch begründet werden und nicht mithilfe der Rechtsphilosophie. 
Die Rechtsphilosophie hat laut Neumann die Aufgabe, Probleme 
aufzuzeigen und nicht dieselben zu verschleiern. 

In der nachfolgenden Diskussion wurde aus dem Publikum die 
Frage gestellt, ob das Problem der Geltung von jenem der Ge-
rechtigkeit getrennt werden könne. Prof. Neumann meinte, diese 
zwei Felder müssten nicht unbedingt scharf getrennt werden. Es 

stelle sich dabei die Frage, wie das Recht in einer Gesellschaft 
gehandhabt werde. So berufe man sich in Deutschland zuwei-
len auf das Naturrecht. Auf die Frage, ob in einem Mafiakontext 
auch von Recht gesprochen werden könne, sagte Neumann, es 
komme auch hier darauf an, welche Ansätze in einer Gesellschaft 
vertreten werden. Was als Recht anerkannt werde und was nicht, 
sei eben eine normative, politische und keine erkenntnistheore-
tische Entscheidung. Zu der Frage, ob nicht eine eigenständige, 
rechtliche Rechtsgeltung im Sinne der Luhmannschen System-
theorie einen besseren Ansatz darstelle als der Bezug auf aus-
serrechtliche Institutionen, meinte Neumann, er hoffe, dass die 
institutionelle Tatsache «Recht» nicht ausserhalb des Rechts 
stehe. Der rechtsrealistische und der moralphilosophische An-
satz stünden ausserhalb des Rechts, der Ansatz der institutio-
nellen Tatsachen dagegen betone die Innenperspektive, weil er 
von kollektiven Handlungs- und Deutungsmustern ausgehe. An-
gesprochen auf den Streit um das Wesen juristischer Personen 
meinte Neumann, mit der Theorie der institutionellen Tatsachen 
sei die Diskussion um den realen oder fiktiven Charakter von Ver-
bandspersonen, wie sie im 19. Jahrhundert geführt wurde, hin-
fällig. Schliesslich stellte ein Zuhörer die Frage, ob es sich bei der 
Theorie der institutionellen Tatsachen nicht um eine neue Form 
des Rechtspositivismus handle. Dieser Ansatz, so Neumann, sei 
auf einer Metaebene positivistisch, stelle jedoch keine Letztbe-
gründung dar. Die Institutionen legitimieren also nur das Recht 
und nicht sich selbst und müssen mithin der Kritik ausgesetzt 
sein. 

Die Vortragsreihe wird am 30. April 2009 um 18.15 Uhr im «Uni-
on», U 0.05, fortgesetzt mit einem Referat von Prof. Dr. Ulrich 
Falk von der Universität Mannheim zum Thema «Urteilsverzer-
rungen. Ein interdisziplinäres Problem im Spannungsfeld von 
Psychologie, Geschichte, Recht und Rhetorik».
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  FRANK NEUBERT

Hochstehende Lehre und Forschung in komplexen Themen – wie 
das gehen kann, wenn auch noch drei verschiedene Unis betei-
ligt sind, hat der erste Meisterkurs des Zentrums für Religion, 
Wirtschaft und Politik (ZRWP) im Februar in Luzern gezeigt.
Die ZRWP-Meisterkurse sollen Lernende und Lehrende, an-
gehende und arrivierte Forschende anhand eines konkreten 
Themas in einen kreativen Austausch bringen, wie es auch ein 
generelles Ziel des ZRWP ist. Dieses erhielt im vergangenen 
März durch die frisch unterzeichnete Rahmenvereinbarung der 
Universitäten Luzern, Zürich, Basel, Lausanne sowie der ETH Zü-
rich seine offizielle Gestalt. Das ZRWP verknüpft die beteiligten 
Universitäten mittels gemeinsamer Aktivitäten und transdiszi-
plinärer Kooperation im Bereich der Erforschung der Schnittbe-
reiche von Religion, Wirtschaft und Politik, der Publikation der 
diesbezüglichen Forschungsergebnisse sowie in der Lehre. Die 
wichtigsten Aktivitäten des ZRWP sind derzeit die Gestaltung 
des Pro*Doc-Programms «Interferenzen von Religion mit Wirt-
schaft und Politik im Spiegel ihrer Rezeptionsgeschichten», an 
dem Doktorierende aus Luzern, Basel und Zürich teilnehmen, der 
Aufbau des Joint-Master-Studienganges aller drei Universitäten 
(siehe Kasten) sowie zwei Forschungskollegs in Basel und Zürich 
(Jacobs Summer Research Group). 

Der Masterstudiengang, der in Luzern bereits im Herbstsemester 
2008 begonnen hat, bot erstmals die Gelegenheit, die Beteiligten 
der drei Hauptbereiche des ZRWP zusammenzuführen. Ende Fe-
bruar 2009 fand der erste Meisterkurs des ZRWP statt, in dem 
die Mitglieder des Pro*Doc «Interferenzen» und die Studierenden 
des Masterstudiengangs «Religion – Wirtschaft – Politik» ge-
meinsam mit den Fellows des Forschungskollegs aus Basel drei 
Tage lang intensiv am Thema «Ressourcen gesellschaftlichen 
Zusammenhalts: Religion, Wirtschaft, Politik» arbeiteten. 
In einer kurzen Vorstellungsrunde hatten die Teilnehmer zu-
nächst Gelegenheit zum Kennenlernen, bevor die Fellows mit 
kurzen Statements ihr eigenes Fachgebiet, ihre Herangehenswei-
se ans Rahmenthema und die Inhalte ihres jeweiligen Workshops 
umrissen. Bereits dabei wurde deutlich, dass die verschiedenen 
disziplinären Hintergründe zwar nicht immer miteinander verein-
bar sind, dass aber in der gemeinsamen Diskussion und in der 
Offenheit, sich auf die jeweils anderen Standpunkte einzulassen, 
die Chance und der entscheidende Knackpunkt transdisziplinärer 
Zusammenarbeit liegen. Prof. Rolf Schieder (Theologie, Berlin), 
PD Dr. Dorothée de Nève (Politikwissenschaft, Halle/Saale), PD 
Dr. Susanne Lanwerd (Religionswissenschaft, Berlin) und Prof. 
Peter Seele (Religionsökonomik, ZRWP Basel) vertraten unter der 
Moderation von Prof. Antonius Liedhegener (Religion und Politik, 
ZRWP, Luzern) die am ZRWP massgeblich beteiligten Disziplinen. 
Der erste Abend gab in lockerem Rahmen in der Artistenbar des 
«Union» den Doktorierenden des Pro*Doc Gelegenheit, ihre For-
schungsprojekte kurz zu präsentieren und zur Diskussion zu 
stellen. Der zweite Tag war ganz den Workshops der Fellows ge-
widmet, die sich den Schnittfeldern von Religion, Wirtschaft und 
Politik anhand ausgewählter Texte und Materialien näherten und 
damit Studierende, Doktorierende und die anderen Fellows zu in-
tensiver Diskussion anregten. 

«Bekehrung» etwa war das verbindende Thema der Workshops 
von Rolf Schieder und Peter Seele. In Schieders Sitzung ging es 
um die Bekehrung und Theologie des Paulus. Dabei stand insbe-
sondere die Umbruchzeit und die persönliche Umbruchsituation 
des Paulus in jenem berühmten Damaskuserlebnis im Fokus. 
Entscheidend, so ein Ergebnis des Workshops, ist die aus dem Be-
kehrungserlebnis resultierende Theologie einer Gemeinschaft bei 

Von bekehrten Häuptlingen 
und inszenierter Religion

Erster Meisterkurs des Zentrums für Religion, 
Wirtschaft und Politik

Drei Schweizer Universitäten, die gemeinsam einen Studiengang anbieten 
– das gab es bisher noch nicht. Die Universität Luzern betritt also einmal 
mehr Neuland, wenn sie ab Herbst 2009 zusammen mit den Universitäten 
Basel und Zürich den Joint Master in «Religion – Wirtschaft – Politik» an-
bietet. Zwar gibt es den Studiengang als lokales Angebot in Luzern bereits 
seit Herbst 2008. Neu können sich Studierende aber an jeder der drei 
Unis einschreiben und problemlos Kurse an jedem der drei Standorte be-
legen. Und auf den Diplomurkunden werden alle drei Universitäten als 
Träger des Studiengangs zu finden sein. Inhaltlich werden weiterhin unter 
Anleitung von Dozierenden aus Luzern, Basel und Zürich die Schnittbe-
reiche von Religion mit Wirtschaft bzw. mit Politik beackert – ein Feld, in 
dem noch viel zu entdecken ist. Nähere Informationen finden Sie unter: 
www.zrwp.ch/deu/master-studies.html.

Andreas Tunger-Zanetti

SCHWEIZER PREMIERE MIT LUZERN
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  MARTINA PLETSCHER

Am 26. März führten die Rechtswissenschaftliche und 
die Kultur - und Sozialwissenschaftliche Fakultät zum 
dritten Mal einen Informationsabend zum Masterstudi-
um in Luzern durch. Standen an der Präsentation der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät die freie Fächer-
wahl und optimale, berufsspezifische Fächerkombina-
tionen im Mittelpunkt, so beeindruckte die Kultur- und 
Sozialwissenschaftliche Fakultät mit ihrem stark ange-
wachsenen Angebot an Studiengängen auf Masterstu-
fe und den zahlreichen und attraktiven Möglichkeiten, 
diese zu kombinieren.

Anmeldeschluss für das Herbstsemester 2009 ist am 
30. April 2009.

Masterstudium in Luzern – Informationsanlässe 
der Fakultäten

LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN

Paulus. Aus ökonomischer Sicht hingegen wurde in Peter Seeles 
Workshop das Thema der «Bekehrung/Konversion» anhand eines 
wirtschaftswissenschaftlichen Textes über Transaktionskosten 
und Bekehrung am Beispiel eines ostafrikanischen Stammes dis-
kutiert, der aufgrund von Bürgerkrieg und Hungersnot geschlos-
sen zum Islam konvertierte. Dies deshalb, weil die Händlernetze 
muslimisch waren, der Handel mit lebensnotwendigen Gütern in 
einer gemeinsamen Wertegemeinschaft erleichtert wurde und 
sich vertrauensvolle Beziehungen entlang der Händlernetze eta-
blierten, die von muslimischen Händlern dominiert waren. Stand 
in der einen Workshopeinheit das individuelle Konversionserlebnis 
im Vordergrund, so ging es in der zweiten Einheit um fundamentale 
ökonomische Veränderungen, die sich bis in die religiöse Zugehö-
rigkeit und Identität hinein auswirkten und den Teilnehmenden die 
Verbindung von Wirtschaft und Religion aufzeigen.

Der Workshop von Dorothée de Nève befasste sich mit dem 
Verhältnis von Religion und Politik/Demokratie aus einer politik-
wissenschaftlichen Perspektive. Dabei ging es vor allem um die 
Rolle von Religionen in Zivilgesellschaft und demokratischem 
Staatsapparat sowie um die Frage, welche Auswirkungen ein 
eventuelles «zu viel» oder «zu wenig» von Religion in beiden 
Sphären haben könnte. Susanne Lanwerd fragte in ihrem Work-
shop nach der bildlichen Darstellung und Inszenierung von 
Religionen und religiösen Themen. Anhand von Bildbeispielen 
diskutierten die Teilnehmenden beispielsweise das Verhältnis 
zwischen sakralen Räumen und ihrer zeitweisen oder dauer-
haften «Umnutzung» für «profane» Zwecke, beispielsweise als 
Museum oder als Suppenküche.
Eine Abschlussdiskussion am letzten Kurstag versuchte ei-
nerseits Ergebnisse zusammenzufassen, indem die in den 
Workshops angesprochenen theoretischen Konzepte und me-
thodischen Zugangsweisen zu den Schnittfeldern von Religion, 

Wirtschaft und Politik nochmals überblicksweise zusammenge-
tragen und von den einzelnen Teilnehmenden zunächst bewusst 
subjektiv bewertet wurden. Andererseits diente die Schlussrunde 
auch dazu, aus den Erfahrungen der Teilnehmenden mit diesem 
ersten Meisterkurs des ZRWP Anregungen für die Kurse in den 
folgenden Jahren zu gewinnen. Die nächsten ZRWP-Meisterkurse 
werden – den Hauptstandorten des Joint-Master-Studiengangs 
folgend – 2010 in Zürich und 2011 in Basel stattfinden.

Im Rahmenprogramm des ZRWP-Meisterkurses 
fand am 26. Februar ein von ca. 60 Personen 
besuchter Gastvortrag von Frau PD Dr. Doro-
thée de Nève (Halle/Saale) zum Thema «Gren-
zen der Religionsfreiheit» statt. Die Referentin 
befasste sich im Vortrag mit den Schwierig-
keiten, die für staatliche Institutionen dadurch 
entstehen, dass Religionsfreiheit zwar als 
Grundrecht feststeht, wegen möglicher und 
tatsächlicher Interferenzen mit anderen 
Grundrechten und Gesetzen aber in Teilen 

streng reguliert werden muss. Sie stellte anhand von Fallbeispielen Lösungsmöglich-
keiten für daraus entstehende Dilemmata dar und verwies auf das Vertrauen ins demo-
kratische Gemeinwesen als Bezugspunkt entsprechender Regelungen. In der anschlies-
senden angeregten Diskussion beantwortete Frau de Nève Nachfragen aus dem 
Publikum auch zu aktuellen Themen der europäischen und der schweizerischen Politik 
im Zusammenhang mit Religion.               

 Frank Neubert

ÖFFENTLICHER VORTRAG «GRENZEN DER RELIGIONSFREIHEIT»
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  PAUL RICHLI

Zur Vorgeschichte
Im Sommer 2007 wurde aufgrund einer Initiative der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät der Universität Luzern (RF) der Verein 
Schweizerische Richterakademie gegründet, dessen Zweck in der 
Führung der Schweizerischen Richterakademie (SRA) besteht. 
Die SRA will in der Schweiz eine Weiterbildung für Richterinnen 
und Richter sowie Gerichtsschreiberinnen und Gerichtsschreiber 
etablieren. 

Dem Verein Schweizerische Richterakademie und damit auch der 
SRA gehören alle Schweizer Rechtsfakultäten sowie die Schwei-
zerische Richtervereinigung und die Stiftung für die Weiterbildung 
der schweizerischen Richterinnen und Richter an. Die RF führt im 
Auftrag der SRA die Geschäftsstelle. Deren Leitung obliegt Prof. 
Dr. Paul Richli.

Die konzeptionellen Arbeiten für den Zertifikatsstudiengang 
konnten innert kurzer Zeit durchgeführt werden, weil dafür nicht 
zuletzt eine Marktanalyse zur Verfügung stand, welche die RF im 
Jahr 2004 durchgeführt hatte. Auch die zuständigen Gremien der 
Universität Luzern (Fakultätsversammlung RF, Senat und Univer-
sitätsrat) genehmigten die massgebenden Dokumente zügig.
Im Herbst 2007 schrieb die SRA den ersten Studiengang «Judi-
kative» aus, und zwar für die Parallelführung in deutscher und 
in französischer Sprache. Der deutschsprachige Kurs war innert 
Kürze deutlich überbucht. Von mehr als 40 Anmeldungen konnte 
nur die im Voraus festgesetzte Höchstzahl von 32 berücksich-
tigt werden. Auch der französischsprachige Lehrgang erreichte 
mit 24 Teilnehmerinnen und Teilnehmern die kritische Grösse 
deutlich. Alle zugelassenen Damen und Herren verfügen über ei-
nen universitären Abschluss in Rechtswissenschaft sowie über 

mindestens ein Jahr Praxis. Etwa ein Drittel ist als Richterin oder 
Richter tätig, etwa zwei Drittel amten als Gerichtsschreiberin 
oder Gerichtsschreiber.

Inhalt des Zertifikatsstudiengangs «Judikative»
Der Zertifikatsstudiengang «Judikative» besteht aus sechs Mo-
dulen, die je zweieinhalb Tage dauern und je 20 Lektionen um-
fassen, was insgesamt 120 Lektionen Präsenzunterricht ergibt. 
Hinzu kommen eine ausgedehnte Vorbereitungslektüre und die 
Nachbearbeitung, weiter zwei Prüfungsblöcke sowie eine schrift-
liche Abschlussarbeit.

Die sechs Module sind den folgenden Themenbereichen gewid-
met: Organisation der Justiz, Streitbehandlung, Beweis, Kommu-
nikation, Gericht und Öffentlichkeit sowie Finanzfragen.
Die einzelnen Module werden von je zwei Modulverantwortlichen 
zusammen mit der Geschäftsstelle betreut, wobei die Betreu-
ung des französischen Kurses durch die Universität Neuenburg 
sichergestellt wird. Als Dozierende sind ausgewiesene Spezialis-
tinnen und Spezialisten aus Rechtsfakultäten, Gerichten, Verwal-
tung und aus der Anwaltschaft im Einsatz.

Erstes Modul vom 29. bis 31. Januar 2009 in Luzern erfolgreich 
durchgeführt
Das erste Modul ist vom 29. bis 31. Januar 2009 mit grossem 
Erfolg über die Bühne gegangen. Das reichhaltige Programm be-
stand im Wesentlichen aus den folgenden Lehreinheiten:

– Richterethik: Prof. Dr.h.c. Hans Peter Walter, Universität Bern
– Stellung des Richters zum Gesetz: Franz Nyffeler,  

alt Bundesrichter
– Stellung der Justiz im Verhältnis zu den anderen Staats-

gewalten: Prof. Dr. Regina Kiener, Universität Zürich
– Gerichtsorganisation: Christoph Bandli, Präsident des 

 Bundesverwaltungsgerichts
– Leistungsbeurteilung, New Public Management in Gerichten: 

Prof. Dr. Andreas Lienhard, Universität Bern
– Selbstmanagement, Berufsschwierigkeiten, Umgang mit  

psychischer Belastung: Prof. Dr. phil. Franziska Tschan  
Semmer, Universität Neuenburg

– Rechtshilfe: Alexander Hilfiker und Dr. Rodrigo Rodriguez, 
Bundesamt für Justiz

– Prozesskosten, unentgeltliche Rechtspflege: Prof. Dr.  
Hansjörg Seiler, Bundesrichter, Titularprofessor an der  
Universität Luzern

– Vollstreckung von Urteilen: Prof. Dr. Stephen Berti, Universität 
Luzern

– Aussensicht auf die Justiz: Markus Felber, Bundesgerichts-
korrespondent der Neuen Zürcher Zeitung und Dr. Jürg. Purt-
schert, Rechtsanwalt, Luzern

Zertifikatsstudiengang «Judikative» 
der Schweizerischen Richterakademie an der 
Universität Luzern erfolgreich gestartet



19UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 28 · APRIL 2009 

 Sehr gut Gut Genügend Ungenügend Keine Antwort

1. Ausgestaltung Programm von Modul 1 12 12   

2. Auswahl von Dozierenden 11 11 2  

3. Inhalt 7 14 1  

4. Form 8 12 2  1

5. Vorbereitung und Betreuung durch Geschäftsstelle und Modulverantwortliche 18 4   1 

6. Gesamtbeurteilung 10 13   1

7.  Vorbereitungslektüre Zu viel Richtig Zu wenig
  7 15 

8. Schwierigkeitsgrad Zu hoch Richtig Zu tief
   22  

GESAMTBEURTEILUNG VON MODUL 1

LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN

Die Lehr- und Lernatmosphäre wurde durch den gemeinsamen Besuch des Chinesischen 
Neujahrskonzerts im Luzerner Kultur- und Kongresszentrum (KKL) aufgelockert.

Die Geschäftsstelle evaluierte das erste Modul umfassend. Das Ergebnis zeigt, dass die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer in hohem Mass zufrieden sind. Zum Beleg dieser Aussage seien 
lediglich die folgenden Werte aus der Gesamtbeurteilung genannt:

Ausblick
Das zweite Modul wird die beiden Sprachgruppen vom 7. bis 9. 
Mai 2009 räumlich zusammenführen, nämlich im Hotel Schlössli 
in Biel-Ipsach. Auch Modul 5 wird nochmals auswärts stattfin-
den. Die Module 3, 4 und 6 werden hingegen wieder in Luzern 
bzw. in Neuenburg durchgeführt. Die Diplomfeier ist bereits auf 
den 3. Dezember 2010 terminiert.

Für 2011 und 2012 ist der zweite Lehrgang geplant. Wir werden 
alles daran setzen, dass sich das positive Bild im Laufe der Mo-
dule 2 bis 6 festigt und verstärkt und damit die Grundlage dafür 
schafft, dass die neue Ausschreibung des Lehrgangs wiederum 
erfolgreich sein wird. 

Zertifikatsstudiengang «Judikative» 
der Schweizerischen Richterakademie an der 
Universität Luzern erfolgreich gestartet



20 UNILU AKTUELL · AUSGABE NR. 28 · APRIL 2009 LEHRE, FORSCHUNG, TAGUNGEN

  GABRIELA LISCHER

Mädchen und Jungs, Frauen und Männer. So wach-
sen wir auf, so erfahren Kinder unsere Welt. Gen-
derbewusstsein negiert diese Wirklichkeit nicht, 
sondern weitet den Blick und verweist auf weit kom-
plexere Realitäten – auf die Realität der Vielfalt.

Diese Diskussion nahm die Religionspädagogische 
Tagung vom 11. Februar 2009 mit dem Thema 
«Starke Mädchen, starke Jungs – Genderbewusst-
sein in der religiösen Bildung» auf. Sie wurde be-
reits zum dritten Mal als Co-Produktion vom Reli-
gionspädagogischen Institut (RPI), dem Institut für 
Kirchliche Weiterbildung (IFOK) und der Professur 
für Religionspädagogik / Katechetik der Theolo-
gischen Fakultät organisiert. 

Das Eröffnungsreferat von Dr. Annebelle Pithan 
(Comenius-Institut, Münster D) legte eine inhalt-
liche Basis, indem es die Schlüsselbegriffe «Ge-
schlecht«, «doing gender» und «undoing gender» 
klärte. Die Titelfrage «Geschlechtersensible Re-
ligionspädagogik – zusätzliche Belastung oder 
hilfreiche Perspektive?» löste die Referentin deut-
lich positiv auf. Als wichtiges Instrument und Teil 
professionellen Handelns von Verantwortlichen 
religiöser Bildung gewichtet Pithan die Selbstre-
flexion. Was ist für mich weiblich bzw. männlich? 
Welche Erfahrungen habe ich mit Männern bzw. 
mit Frauen gemacht? Was durfte ich als Mädchen 
bzw. als Junge? Welche Bilder habe ich von Mäd-
chen bzw. von Jungen; welche fördere ich? Worauf 
reagiere ich erfreut, worauf abwehrend? Professi-
onelle Pädagoginnen und Pädagogen sind heraus-
gefordert, ihr eigenes Verständnis von Geschlecht 
zu reflektieren, um Mädchen und Jungen in ihren 
unterschiedlichen Lebenswelten angemessen be-
gleiten zu können. 
Die geschlechtsspezifische Sozialisation von Mäd-
chen und Jungen in ihren Lebenswelten legte die 
Referentin in den Bereichen Aktivitäten und Frei-
zeitverhalten, Gesundheit und Körper, Aggression 
und Gewalt dar und sprach unterschiedliche Ent-
wicklungsaufgaben an. Sie regte schliesslich an, 

Geschlechtergerechtigkeit müsse einerseits als ge-
schlechtsspezifisches Handeln explizit angegangen 
werden, andererseits ist es eine Querschnittsdi-
mension schulischer Themen. Fazit: Geschlechter-
sensible Religionspädagogik eröffnet neue Perspek-
tiven auf das eigene Verhalten als Verantwortliche/r, 
auf die Kinder und Jugendlichen.

Den Jungen im Religionsunterricht widmete Prof. 
Dr. Thorsten Knauth (Universität Duisburg-Essen) 
in seinem Referat Aufmerksamkeit. Sind Jungen 
«das vernachlässigte Geschlecht des Religions-
unterrichts»? Typisierungen des Geschlechts oder 
Wesensaussagen über Männlichkeit und Weiblich-
keit bringen diese Diskussion nicht weiter. Der Re-
ferent legte dar, dass der Blick stattdessen auf die 
Vielfalt von geschlechterbezogenen Selbstentwür-
fen zu richten sei. Neben den Differenzen zwischen 
den Geschlechtern ist für Knauth die Sensibilität 
für Differenzen innerhalb der Geschlechter selbst 
sowie die Aufmerksamkeit für soziale Prozesse 
des Ausschliessens und Dazugehörens in bzw. 
aus Gruppen ebenso wichtig. Gerade in der Puber-
tät ist es wichtig, dass bisherige (Geschlechts-
rollen-)Entwürfe aufgebrochen werden. Ziel ist 
ein balanciertes Junge- und Mannsein zwischen 
Präsentation und Selbstbezug, Aktivität und Re-
flexivität, Leistung und Entspannung, Stärke und 
Beschränktheit. 
Knauth propagiert eine Religionspädagogik, welche 
die besonderen Lebensbedingungen von Jungen 
als Ressourcen und Möglichkeiten, aber auch die 
Risiken im Blick hat. Jungenarbeit ist individuell-bi-
ografisch orientiert, auf Dauer angelegt, kritisch-re-

flektiert und darf nicht in einer Negativperspektive 
(«kleine Helden in Not») verharren. Ein geschlech-
tergerechter Religionsunterricht arbeitet flexibel 
mit geschlechtshomogenen und geschlechtshete-
rogenen Gruppen. 

Nach dem Mittagessen mit regem persönlichem 
Austausch bot die Tagung Gelegenheit, die Thematik 
in fünf Ateliers zu vertiefen und zu konkretisieren.

– Püppchen oder Zickenkrieg – Aggressionsformen 
von Mädchen (Dr. Annebelle Pithan); 

– «Das ist nur was für Jungs» – Beispiele und 
Übungen zur geschlechtsbezogenen Reflexion 
von Geschichten, Themen und Methoden für den 
Religionsunterricht (Prof. Dr. Thorsten Knauth); 

– … und schaffen als Mann und als Frau. Gender-
sensibilität in der Gestaltung der Berufsrolle (Do-
rothee Foitzik); 

– Geschlechtsbezogene Arbeit im Religionsunter-
richt. Ein Erfahrungsbericht (Stefan Gasser); 

– Differenzen im Paradies. Geschlechterbewusste 
Bibelarbeit mit Elementen aus dem Bibliodrama 
(Detlef Hecking / Monika Schmid).

Zur Vertiefung der weitgespannten aktuellen The-
matik sei der Ende 2009 erscheinende Sammel-
band empfohlen: 
Arzt, Silvia / Jakobs, Monika / Knauth, Thorsten / 
Pithan, Annebelle (Hg.): Gender – Religion – Bildung. 
Beiträge zu einer Religionspädagogik der Vielfalt, 
Gütersloh 2009.

«Starke Mädchen, starke 
Jungs – Gender-
bewusstsein in der 
religiösen Bildung»

Religionspädagogische Tagung Luzern 2009
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Wirtschaftstage Luzern: 
Erfolgreich mit Risiken umgehen

An den Wirtschaftstagen Luzern 2009 wird das Thema «Risiko» 
aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet. Wie geht Alfred N. 
Schindler als Chairman of the Board und CEO des Grossunterneh-
mens Schindler Holding Ltd. mit Risiken um? Christian Wunder-
lin, Dozent und Projektleiter an der Hochschule Luzern – Wirt-
schaft, zeigt anhand von Erfahrungen aus der KMU-Praxis, 
welche Chancen und Gefahren sich hinter Risiken verbergen.

Risiken richtig einschätzen
Erstaunlicherweise gibt es viele Parallelen zwischen Wintersport 
und Unternehmertum! Lawinenexperte Werner Munter erklärt, 
wie die Risikomanagementmethode «Lawinenformel 3x3» auch 
auf andere Bereiche übertragbar ist. Unternehmensberaterin 
Sonja A. Buholzer bringt die Chancen und Risiken des «neuen 
Denkens» näher. Schliesslich beleuchtet Rechtsprofessor und 
Swiss-Re-Verwaltungsratspräsident Peter Forstmoser das The-
ma «Risiko» aus rechtlicher Sicht.
Die anschliessende Diskussionsrunde im «World-Café» und eine 
Podiumsdiskussion runden die Tagung ab.

Wirtschaft und Bund unterstützen Tagung
Einmalig machen die Wirtschaftstage Luzern die enge Verknüp-
fung der beiden Themen «Wirtschaft» und «Recht» sowie die 
enge Zusammenarbeit einer Universität und einer Fachhoch-
schule. Die Tagung wird von Wirtschaft, Medien und Bund unter-
stützt. Partner sind u. a. Raiffeisen Gruppe, sage Schweiz AG, UD 
Print AG, «Neue Luzerner Zeitung», «CASH» sowie «Blickpunkt: 
KMU». Gefördert wird die Tagung auch vom Bundesamt für Be-
rufsbildung und Technologie BBT.

WIRTSCHAFTSTAGE LUZERN 2009

Erfolgreich mit Risiken umgehenDonnerstag, 4. Juni 2009, 9.00–17.15 Uhr
Verkehrshaus der Schweiz, Luzern, im neuen Kongresszentrum
Veranstalter: Universität Luzern, Institut für KMU- und Wirtschaftsrecht und Hoch-
schule Luzern – Wirtschaft
Information: Lisbeth Meule, Tel. +41 41 228 77 34, E-Mail lisbeth.meule@unilu.ch
Anmeldung unter: www.wirtschaftstage-luzern.ch

Programm:

Umgang mit Risiken aus Sicht eines Unternehmens
Lic. iur. Alfred. N. Schindler, Chairman of the Board und CEO, Schindler Holding Ltd.

Der Umgang mit Risiken – die Sicht des Juristen
Prof. Dr. Peter Forstmoser, Verwaltungsratspräsident Swiss Re (bis Mai 2009), Präsi-
dent Geschäftsleitender Ausschuss des Instituts für KMU- und Wirtschaftsrecht der 
Universität Luzern und Partner der Anwaltskanzlei Niederer Kraft & Frey in Zürich

Umdenken jetzt – Chancen und Risiken des «neuen Denkens»
Dr. Sonja A. Buholzer, Inhaberin der Wirtschaftsberatung VESTALIA VISION, persönliche 
Beraterin von Wirtschaft und Politik, Wirtschaftsreferentin, Bestsellerautorin

Check the risk and have fun
Werner Munter, Lawinenexperte

Mit Risiken umgehen – Erfahrungen aus der KMU-Praxis
Dr. Christian Wunderlin, Dozent und Projektleiter am Institut für Finanzdienstlei-
stungen Zug IFZ der Hochschule Luzern – Wirtschaft und Verwaltungsrat mehrerer 
KMU

Wie können KMU und Grossunternehmer erfolgreich mit Risiken 
umgehen? Antworten auf diese Frage erhalten KMU-Geschäfts-
leitungsmitglieder und weitere Interessierte am 4. Juni 2009 an 
den Wirtschaftstagen Luzern 2009. Organisiert wird die Tagung 
vom Institut für KMU- und Wirtschaftsrecht der Universität 
Luzern und der Hochschule Luzern – Wirtschaft.

  BEATRICE KECK VOGEL
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 ALLGEMEINE INFORMATIONEN  

Wirtscha�stage Luzern 2009
Donnerstag, 4. Juni 2009

Veranstaltungsort
Verkehrshaus der Schweiz, Luzern

Tagungspreis
CHF 390.– inkl. Lunch und Pausen-
erfrischung. Bei Annullierung nach dem 
28. Mai 2009 ist die gesamte Tagungs-
gebühr zu entrichten.

Tagungssekretariat und Kontakt
Institut für KMU- und Wirtscha�srecht
Universität Luzern
Fürspr. Beatrice Keck  
und Lisbeth Meule
Hirschengraben 43  
Postfach 7459
6000 Luzern 7
Tel 041 228 77 34 | Fax 041 228 77 35
lisbeth.meule@unilu.ch

Anmeldeschluss
23. Mai 2009

Anmeldung und Detailinformationen 
www.wirtscha�stage-luzern.ch

Programmänderungen vorbehalten

WIRTSCHAFTSTAGE LUZERN 2009

Verkehrshaus der Schweiz, Luzern
Lidostrasse 5, 6006 Luzern
Telefon 041 370 44 44

Ab Bahnhof Luzern
8 Minuten mit der Bahn (S3 oder Voralpenexpress) 
bis Haltestelle «Luzern Verkehrshaus»
Fahrpläne: www.sbb.ch

10 Minuten mit dem Bus Nr. 6,  
8 oder 24 bis Haltestelle «Verkehrshaus»
Fahrpläne: www.vbl.ch

10 Minuten mit dem Schi�  
(eigener Schi�ssteg, März–Oktober)
Fahrpläne: www.lakelucerne.ch

30 Gehminuten entlang der Seepromenade

Hochschule Luzern – Wirtscha�
www.hslu.ch/wirtscha�
Die Hochschule Luzern – Wirtscha� ist das Kompetenzzentrum für Managementbildung in der Zentral-
schweiz. Sie setzt ihre Schwerpunkte in der Aus- und Weiterbildung und der anwendungsorientierten 
Forschung und bietet den KMU Beratungsdienstleistungen an. 

KMU-Institut der Universität Luzern
www.kmu-institut.ch
Das Institut für KMU- und Wirtscha�srecht ist ein Institut der Rechtswissenscha�lichen Fakultät der 
Universität Luzern. Es setzt seine Schwerpunkte in den Bereichen Forschung, Lehre, Beratung, Weiter-
bildung und Gutachten/Expertisen.

Partner

TAGUNGSPARTNER

Wir danken herzlich für die freundliche Unterstützung.

Strategischer Partner

Medienpartner

Weitere Partner und Gönner

Bratschi Wiederkehr & Buob Rechts anwälte, Hug AG, Wallimann Druck und Verlag AG, Zentral schweizer 
Milchproduzenten, Zürich-Ver sicherungs-Gesellscha�, Bühlmann Optik, Luzern

DR. PHIL. SONJA A. BUHOLZER
Inhaberin der Zürcher Wirtscha�sberatung 
Vestalia Vision

PROF. DR. PETER FORSTMOSER
Verwaltungsratspräsident Swiss Re

WERNER MUNTER
Risikomanagementexperte im Wintersport

LIC. JUR. ALFRED N. SCHINDLER
Chairman of the Board & CEO,  
Schindler Holding Ltd.

DR. CHRISTIAN WUNDERLIN
Dozent und Projektleiter  
Hochschule Luzern – Wirtscha�
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«Familie» als Thema einer Otto-Karrer-Vorlesung? 
Familie, so Wolfgang Müller, Leiter des ökumeni-
schen Instituts in seiner Eröffnungsrede, bedeute 
Identität und Herkunft, Familie sei aber auch eine 
transkulturelle und interreligiöse Institution, in der 
sich Privates und Gesellschaftliches vereinten. 
Und eine Institution, die in jeder Kultur eine lange 
Geschichte kenne. Die Argumente in familienpoliti-
schen Debatten förderten politische, ethische, re-
ligiöse und wirtschaftliche Motive zutage, und die 
Emotionalität, mit der diese Debatten geführt wür-
den, zeige auf, mit welcher Tiefendimension dieses 
Thema verbunden werde. «Kurzum, es handelt sich 
dabei um ein Thema, das in die Reihe der Otto-Kar-
rer-Vorlesungen gehört». 

Mit Ellen Ringier durfte er eine Referentin begrüs-
sen, die sich seit vielen Jahren mit diversen Projek-
ten und auf verschiedene Weise für die Familien in 
der Schweiz einsetzt, unter anderem als Präsidentin 
der Stiftung Humanitas und der Stiftung Elternsein 
sowie als Herausgeberin der Zeitschrift «Fritz + 
Fränzi». Und Ellen Ringier nahm gleich zu Beginn 
mit viel Witz und einem Zitat von Josi Meier jenen 
Kritikern den Wind aus den Segeln, denen ihr sozi-
ales Engagement noch immer suspekt erscheinen 
mag: «Es gibt Leute, die leisten sich eine Jacht oder 
eine Rennpferd. Ich leiste mir eine eigene Meinung, 
die kostet mich etwa gleichviel.» Mit ihrer Meinung 
zum aktuellen Zustand der Familie hielt sie in ihrem 
Referat denn auch nicht hinter dem Berg.

Den Titel ihres Vortrags, «Der Gesellschaft geht es 
so gut wie es der Familie geht», wollte Ellen Ringier 
als Arbeitsthese verstanden wissen. Aber Familie – 
was ist das eigentlich? In den letzten Jahrzehnten 
hat sich die Familie dramatisch verändert und exis-
tiert heute in unterschiedlichsten Formen: Klein-, 
Patchwork-, Adoptiv-, Pflege-, Erst- und Zweitfa-
milien sind der Regel- und nicht mehr der Ausnah-
mefall. Was sie alle eint und unabhängig vom Zivil-
stand oder biologischer Verwandtschaft zu Familien 
macht, ist die Gemeinschaft von Erwachsenen und 
Kindern. Familie ist eine soziale Beziehungseinheit, 
die sich durch Intimität und Vertrauen auszeichnet. 
Familie heisst aber auch, dass den Erwachsenen, 
den Eltern eine besondere Verpflichtung ihren Kin-
dern gegenüber obliegt. Diese Verpflichtung tragen 
sie aber nicht allein. Auch die Gesellschaft hat ein 
eminentes Interesse an Kindern und sie trägt aus 

Der Gesellschaft geht es so gut wie es der Familie geht

diesem Grund an der Verpflichtung mit, sie muss 
Familien mit Kindern schützen, fördern und un-
terstützen. Familien verursachen jedoch nicht nur 
Kosten, sie leisten auch etwas. Und dies nicht allein, 
indem sie Kinder haben und damit die Gesellschaft 
überhaupt erhalten; Familien konsumieren, sie 
zahlen Steuern und die Familien erbringen mit der 
Pflege und der Erziehung der Kinder eine Leistung, 
die sich auch monetär ausdrücken lässt: 10 bis 12 
Mia. Franken müsste der Staat alljährlich aufbingen, 
um diese Aufgaben durch bezahlte Drittpersonen 
abzudecken. Familie ist also nicht einfach Privat-
sache und jede Gesellschaft ist gut beraten, für das 
Wohlergehen der Familien zu sorgen, und dies ganz 
besonders in der Schweiz, wo gerade einmal ein gu-
tes Viertel der Haushalte Familienhaushalte sind, 
nämlich 27% oder knapp 900 000. 

Doch wie gut geht es den Familien in der Schweiz 
wirklich? Ellen Ringiers Antwort auf diese Frage 
lautete: «Danke der Nachfrage. Es geht ihnen zuse-
hends schlechter.» Und damit eben auch der Gesell-
schaft. Die sich immer weiter öffnende Sozialschere 
gefährdet den uralten Traum der Chancengleichheit 
und in letzter Konsequenz auch die demokratischen 
Grundlagen unseres Gemeinwesens. Die Schweiz gilt 
zudem im internationalen Vergleich als familienpoli-
tisches Entwicklungsland; dringende Anpassungen 
und Verbesserungen struktureller und finanzieller 
Art kommen nur zögerlich voran, weil eine nationale 
Familienpolitk fehlt.  

Die für diese Entwicklung verantwortlichen Gründe 
– einerseits gesellschaftliche Rahmenbedingun-
gen, andererseits innerfamiliäre Probleme –, mit 
denen Ellen Ringier ihre Zuhörerinnen und Zuhörer 
konfrontierte, oder vielmehr konfrontieren muss-

te, nannte sie klar und deutlich und untermauerte 
diese eigentlichen Missstände mit eindrücklichen 
Fakten und Zahlen: Armut, die nach wie vor schwie-
rige Vereinbarkeit von Beruf und Familie, die unglei-
che Verteilung von Bildungschancen, die fehlenden 
Weiterbildungsangebote für Eltern, aber auch grobe 
Verletzungen der Elternpflichten und die daraus er-
wachsenden, schweren familiären Belastungen, de-
nen jedes zehnte Schweizer Kind ausgesetzt ist.

Der Schweizer Theologe und Literaturhistoriker Ro-
dolphe Vinet habe schon vor mehr als 150 Jahren 
festgestellt: «Das Schicksal des Staates hängt vom 
Zustand der Familie ab.» «Und der Zustand der Fa-
milie ist schlecht», konstatierte Ellen Ringier. 

Was ist zu tun? Ellen Ringier nannte konkrete Mass-
nahmen, die für Abhilfe sorgen könnten: eine ganz-
heitliche Familienpolitik, finanzielle und nicht-mo-
netäre Hilfe, ausserfamiliäre Betreuungsangebote, 
sozialpsychologische Beratungsstellen, Weiterbil-
dung für Eltern, jugendpsychiatrische Interventions-
stellen und Hilfsangebote. Und sie forderte: «Ein 
Bundesamt für Familie muss her, ein BAF!» 

Es sei ja nicht so, dass in den letzten Jahren nichts 
erreicht worden sei, konzedierte Ellen Ringier zum 
Abschluss. Die Mutterschaftsversicherung ist etab-
liert, das Familienzulagengesetz ist in Kraft getreten 
und die Anschubfinanzierung für die Schaffung von 
Krippen auf gutem Weg. Aber weitere Massnahmen 
zur Besserstellung der Familie seien notwendig und 
vor allem: dringend. Deswegen ersuche sie um die 
Unterstützung des Publikums und den «Druck von 
der Strasse», angesichts des bisherigen Tempos 
der Verbesserungen bitte sie aber auch: «Oh Herr, 
gib mir Geduld – und zwar schnell!» 

   MARTINA PLETSCHER

Ellen Ringier und Rita Sigg

Otto-Karrer-Vorlesung 2009



Mittendrin – statt nur dabei!

Ein fl exibler Job (20 – 100%) im Ordnungsdienst der Securitas AG. Eine nicht alltägliche 
Aufgabe. Sind Sie sportlich fi t und suchen eine neue Herausforderung? 
Weitere Informationen erhalten Sie unter 

Telefon +41 41 226 26 22 oder securijob.ch

Securitas AG
Regionaldirektion Luzern

Ins. Job Luzern A4.indd   1 4.3.2009   11:57:06 Uhr
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Die Septuaginta hat eine überragende 
Bedeutung für das Verständnis des 
hellenistischen Judentums, des Neuen 
Testaments, der allgemeinen antiken 
Religionsgeschichte und der alten Kir-
che. Das Interesse an diesen Texten in 
der judaistischen, theologischen und  
altertumskundlichen Forschung war 
trotzdem lange Zeit ausgesprochen 
gering. Das Übersetzungsprojekt «Sep-
tuaginta deutsch», das 1999 unter Be-
teiligung von mehr als hundert Forsche-
rinnen und Forschern – unter ihnen die 
Luzerner Professorin Ruth Scoralick – 
begonnen wurde, hat durch seine Arbeit 
die Forschung erheblich vorangebracht. 
Die nun vorliegende erste vollstän-
dige deutsche Übersetzung soll auch 
breiteren Kreisen den Zugang zu den 
Texten eröffnen und Studierenden den 
Umgang damit erleichtern. Ein Band mit 
kurzen Erläuterungen wird folgen.

Septuaginta deutsch

W. Kraus / M. Karrer (Hrsg.)
Septuaginta deutsch. Das  
griechische Alte Testament  
in deutscher Übersetzung
Deutsche Bibelgesellschaft, 
Stuttgart 2009
ISBN 978-3-438-05122-6

 

Das religionsphilosophische Denken 
Simone Weils und die Erfahrungen, die 
den Kontext für ihre Überlegungen zum 
christlichen Glauben bilden, sind nach 
wie vor aktuell. Zudem erhalten Weils 
Vorstellungen über den christlichen 
Charakter nicht- und vorchristlicher Re-
ligionen angesichts des interreligiösen 
Dialogs heute neue Brisanz. Wolfgang 
Müller will Simone Weils Religionsphilo-
sophie nicht theologisch weiterdenken 
oder korrigieren. Er will das sperrige 
Denken Simone Weils auch nicht erbau-
lich-spirituell vereinnahmen und ver-
harmlosen. Vielmehr stellt er die religi-
onsphilosophischem Grundzüge vor, die  
sich durch das gesamte Werk Weils  
ziehen, und möchte auf diese Weise  
einen ersten Zugang zum oft fremd  
wirkenden Denken der französischen 
Philosophin eröffnen.

Simone Weil – Theologische Splitter

Wolfgang W. Müller
Simone Weil –  
Theologische Splitter
TVZ Theologischer Verlag  
Zürich, Zürich 2009
ISBN 978-3-290-20051-0

Masters 
Academy of architecture
Architecture*
  
Economics
Banking and Finance
Economia e Politiche Internazionali*
Finance
Management
Public Management and Policy
  
Communication
Communication for Cultural Heritage 
Communication, Management & Health 
Gestione dei media*
Public Communication
Technologies for Human Communication
  
Letteratura e civiltà italiana*
  
Communication and Economics
Corporate Communication
Financial Communication
International Tourism
Marketing
  
Informatics
Applied Informatics
Dependable Distributed Systems
Embedded Systems Design
Intelligent Systems
Software Design   
 

* In Italian. All other programmes are held in English.

Information 
Università della Svizzera italiana, USI
Study Advisory Service 
Via Buffi 13 
CH-6900 Lugano 
Tel. +41 (0)58 666 47 95 
studyadvisor@lu.unisi.ch

www.master.unisi.ch 

Università della 
Svizzera italiana, USI

international, 
interdisciplinary, 
innovative

Master

Meetings

4 - 15 Mai

2009
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Welche rechtliche Stellung haben Frauen 
als «Gemeindeleiterinnen» in einer rö-
misch-katholischen Pfarrei? Durch aus-
serordentliche bischöfliche Beauftragung 
nehmen sie die gleichen Aufgaben der Lei-
tung wie Diakone innerhalb einer Pfarrei 
wahr. Das Amt der «Gemeindeleiterin», 
welches im Ausnahmerecht geregelt ist, 
hat über das Missionsrecht Eingang in 
das kirchliche Gesetzbuch gefunden. Die 
als Ausnahmeregelung konzipierte Norm 
findet heute weltweit in vielen Diözesen 
regelmässige Anwendung. Befindet sich 
die katholische Kirche in einer neuen 
Missionssituation? Wie üben Frauen 
Hirtensorge in einer Pfarrei aus? Welche  
Lösungsmöglichkeiten ergeben sich  
daraus für einen verantworteten Um-
gang mit dem Priestermangel?

Hat die «Gemeindeleiterin» 
eine Leitungsfunktion?

Michèle Adam Schwartz
Hat die «Gemeindeleiterin» 
eine Leitungsfunktion?
LIT Verlag, Wien 2008
ISBN 978-3-03735-244-1

Dieser Ratgeber gibt Antworten auf die 
Frage: Was kann ich später mit meinem 
Studium anfangen? 21 Autorinnen und 
Autoren aus unterschiedlichen Bereichen 
berichten am Beispiel ihres eigenen Wer-
degangs über ihre Arbeit und zeigen so 
mögliche Ausbildungswege und Berufs-
felder, auch über die bekannten «klas-
sischen» Arbeitsbereiche hinaus.
Eine Orientierungs- und Entscheidungs-
hilfe für angehende Kultur- und Sozial-
wissenschaftler, die sich über Zukunfts-
perspektiven und Arbeitsmöglichkeiten 
informieren wollen.

Berufsorientierung für 
Kulturwissenschaftler

Philosophy and Iconology
Cassirer Studies I-2008

Techniken wissenschaftlichen Arbeitens 
sind erlernbar. Klar, übersichtlich und 
unterhaltsam vermitteln Bettina Beer 
und Hans Fischer die wichtigsten Studi-
entechniken: von der Literaturrecherche 
über die Vorbereitung des Vortrags bis 
zur Anfertigung der schriftlichen Arbeit. 
Ein Buch, mit dem sich die Autoren nicht 
nur an angehende Ethnologen, sondern 
an alle Kultur- und Sozialwissenschaft-
ler wenden. Die dritte Auflage wurde 
um Hinweise auf neuere Literatur und 
Internetquellen sowie zu Recherche und 
Kommunikation im Internet erweitert.

Wissenschaftliche Arbeitstechniken 
in der Ethnologie

Bettina Beer / Sabine Klocke- 
Daffa / Christiana Lütkes (Hrsg.)
Berufsorientierung für Kulturwis-
senschaftler. Erfahrungsberichte 
und Zukunftsperspektiven
Reimer, Berlin 2009
ISBN 978-3-496-02814-7

Giulio Raio, Enno Rudolph 
et al. (Hrsg.)
Philosophy and Iconology. 
Cassirer Studies I-2008
Bibliopolis, Neapel 2008
ISSN 2035-3960

Bettina Beer / Hans Fischer
Wissenschaftliche Arbeits- 
techniken in der Ethnologie
3., erw. und überarb. Auflage, 
Reimer, Berlin 2009
ISBN 978-3-496-02825-3

NEUERSCHEINUNGEN

Die neu gegründeten Cassirer Studies 
erscheinen jährlich und behandeln das 
Thema der symbolischen Formen in der 
Philosophie und ihren benachbarten 
Disziplinen. Ihrem internationalen Pro-
fil entsprechend, werden die Beiträge 
in Deutsch, Englisch und Französisch  
publiziert. Der nun erschienene erste 
Band widmet sich dem Schwerpunkt 
«Philosophy and Iconology».
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«Wir blicken manchmal derart ange-
strengt nach Amerika, dass wir in Gefahr 
geraten, das Gute vor der eigenen Haus-
türe gar nicht mehr zu sehen. Die Dis-
ziplin Law and Economics stösst auch 
hierzulande nicht nur auf zunehmende 
Aufmerksamkeit, sondern auch auf wis-
senschaftliches Interesse. [...] Unter 
dieser Prämisse ist auch auf die Zürcher 
Dissertation (2003) von Klaus Mathis 
hinzuweisen, der sich in einer gedanken-
reichen Analyse der modernistischen, 
in Chicago neu entstandenen Richtung 
von Law and Economics widmet und 
dabei weit mehr leistet als vieles, was 
man bisher im deutschen Sprachraum  
gesehen hat» (Prof. Dr. Peter Nobel, in: 
«NZZ», 4./5. Juni 2005). 

Effizienz statt Gerechtigkeit

Klaus Mathis
Effizienz statt Gerechtigkeit. 
Auf der Suche nach den philoso-
phischen Grundlagen der Ökono-
mischen Analyse des Rechts
3., überarb. und erw. Auflage, 
Duncker & Humblot, Berlin 2009
ISBN 978-3-428-12724-5

In diesem Standardlehrbuch wird − 
nunmehr in 13. Auflage, bearbeitet von 
Bernhard Schnyder, Jörg Schmid und 
Alexandra Rumo-Jungo − das ganze 
Schweizerische Zivilgesetzbuch (Ein-
leitungsartikel, Personen-, Erb-, Fami-
lien-, Sachenrecht und Schlusstitel) 
systematisch dargestellt und erläutert. 
Gesetzgebung, Rechtsprechung und  
Literatur sind auf dem neuesten Stand 
(1. September 2008). Ausführlich wird 
auf die neuen gesetzlichen Regeln des 
Vereins- und Stiftungsrechts sowie auf 
das Partnerschaftsgesetz eingegangen. 
Hinweise finden sich auch zu den hän-
gigen Revisionen des Vormundschafts-
rechts (Erwachsenenschutz) und des 
Sachenrechts (Register-Schuldbrief und 
weitere Änderungen).

Das Schweizerische Zivilgesetzbuch

Die europäische Bodenschutzstrategie, 
insbesondere der kontrovers disku-
tierte Entwurf einer neuen Bodenrah-
menrichtlinie, hat dem Gebiet des Bo-
denschutzrechts neue Aufmerksamkeit 
beschert. Diese Publikation enthält 
neben den gemeinschaftsrechtlichen 
Dokumenten erstmalig eine taxative 
Wiedergabe aller in Österreich gelten-
den bodenschutzrelevanten Normen 
des Bundes und der Länder. Diesem 
Rechtsquellenteil vorangestellt sind eine 
Bestandsaufnahme und Analyse des 
Bodenschutzrechts auf internationa-
ler, europäischer und nationaler Ebene. 
Ein Ausblick auf eventuell anstehenden 
Umsetzungsbedarf einer neu lancierten 
Rahmenrichtlinie und die damit verbun-
denen rechtlichen Probleme runden das 
Werk ab. 

Bodenschutzrecht im Kontext der 
europäischen Bodenschutzstrategie

Umfangreichen Wirtschaftsstrafpro-
zessen ist eines gemeinsam: Sie sind 
regelmässig sehr komplex, sowohl was 
den zu beurteilenden Sachverhalt als 
auch was das anzuwendende Straf-
recht und Strafprozessrecht angeht. Die 
spezifischen Probleme des materiellen 
und des prozessualen Rechts in diesen 
Verfahren aufzugreifen und zu analysie-
ren, war das Ziel der 2. Zürcher Tagung 
zum Wirtschaftsrecht, die im April 2008 
stattfand. Im vorliegenden Band sind die 
Referate dieser Tagung nun in schrift-
licher Form versammelt und greifbar.

Umfangreiche Wirtschaftsstraf-
verfahren in Theorie und Praxis

Peter Tuor / Bernhard  
Schnyder / Jörg Schmid /  
Alexandra Rumo-Jungo
Das Schweizerische Zivil- 
gesetzbuch, 13. Aufl., 
Schulthess, Zürich/Basel/
Genf 2009
ISBN 978-3-7255-5574-1

Roland Norer
Bodenschutzrecht im  
Kontext der europäischen  
Bodenschutzstrategie
Neuer Wissenschaftlicher Verlag 
NWV, Wien 2008
ISBN 978-3-7083-0561-5

Jürg-Beat Ackermann / Wolfgang 
Wohlers (Hrsg.)
Umfangreiche Wirtschaftsstraf-
verfahren in Theorie und Praxis
Schulthess, Zürich/Basel/Genf 
2008
ISBN 978-3-7255-5735-6

NEUERSCHEINUNGEN
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  NADJA WÄFLER

Als Jus-Studentin der Uni Luzern durfte ich an der 
diesjährigen Winteruniversiade vom 16. bis 25.  
Februar 2009 teilnehmen, die im weit entfernten 
Nordostchina, in Harbin, ausgetragen wurde.
Die Schweiz war mit 55 Teilnehmenden aus den 
Sportarten Curling, Nordische Kombination, Ski  
Alpin, Ski Nordisch, Skispringen, Freestyle Skiing, 
Snowboard, Speed Skating, Eiskunstlauf und  
Synchronized Skating (SYS) vertreten. 
Meine Disziplin ist das Synchron-Eiskunstlaufen, 
ein Mannschaftssport, bei dem 16 Läuferinnen bzw. 
Läufer verschiedene Schrittfolgen und Bewegungen 
in wechselnden Formationen synchron vorführen. 
Bevor das Abenteuer China begann, trafen wir Stu-
dentensportlerinnen und -sportler uns in Zürich,  
wo wir neben wichtigen Informationen vor allem un-
sere schöne H2O®-Delegationsbekleidung entge-
gennehmen durften. Am Montag, 16. Februar, gings 
dann los Richtung China. Die Reise führte via Frank-
furt nach Beijing (Peking), wo wir bereits von chine-
sischen Lotsen empfangen wurden, die uns durch 
die Zollabfertigung schleusten und weiter zum rich-
tigen «Gate» für den Weiterflug nach Harbin beglei-
teten. Dies erwies sich als äusserst hilfreich und 
effizient. Auch in Harbin wurden wir wie VIPs emp-
fangen; viele Volunteers standen uns hilfsbereit 
beim Einchecken in die Studentenunterkunft zur 
Verfügung. Die sprachlich bedingten Kommunikati-
onsprobleme lösten wir vor allem mit «Händen und 
Füssen»! Nach dem Zimmerbezug, der zu unserer 
vollsten Zufriedenheit ausfiel, machten wir mit un-
serem Attaché eine Campus-Führung. Die Infra-
struktur erwies sich als optimal, sogar ein Raum 
mit etwa 30 Laptops einschliesslich Internetan-
schluss stand uns gratis zur Verfügung. Hungern 
mussten wir auch nicht: Reichhaltige Buffets  
boten uns rund um die Uhr eine breite Palette an 
Speisen an.

Die Eröffnung der Winteruniversiade am 18. Februar 
2009 wurde mit einem gigantischen Spektakel ge-
feiert. Vor unserem Einmarsch, in der Wartezone, 
nutzten wir die Gelegenheit, die uns übergebenen 
Pins mit Pins der anderen Sportler zu tauschen – 
ein Brauch, der sich grösster Beliebtheit erfreute. 
Unser Nationeneinmarsch war zwar kurz, aber mit 
unserem kollektiven «Cool and Clean-Mützen- 
wurf» ernteten wir grossen Beifall von den chine-
sischen Fans. Die anschliessende Show mit den 
Themen «Communication», «Friendship», «World 

& Harmony» und «Youth & Future» mit Lichtshows, 
Tanz- und Akrobatikeinlagen sowie Live-Gesang war  
perfekt inszeniert. 

Tags darauf traf dann die letzte Reisegruppe aus 
der Schweiz ein, Anlass zu unserer offiziellen  
Begrüssung, die bei eisiger Kälte von –18° C im In-
nenhof des Universitätsgeländes stattfand. Wir 
marschierten unter schallender Marschmusik in 
Viererkolonnen auf und zogen das Interesse von 
Fotografen und TV-Leuten auf uns. Unter der Stu-
dentenhymne «Gaudeamus igitur» wurde dann die 
Schweizer Fahne, die bis dahin «inoffiziell» am 
Masten geweht hatte, nun feierlich gehisst. Dann 
wurde ein Teamfoto gemacht, was bedeutete, dass 
das Schweizer Team nun offiziell für die Winter-
spiele bereit war.

Für uns begann der Wettbewerb erst am 23. Febru-
ar. Bis dahin blieb noch etwas Zeit für die allerletz-
ten Vorbereitungen, die darin bestanden, unser Pro-
gramm mit Bewegungsabläufen und Formationen 
intensiv On- und Off-Ice zu trainieren. In der an-
schliessenden Videoanalyse fokussierten wir uns 
auf die noch verbesserungsfähigen Elemente. 

Trotz des täglichen Trainings nutzten wir die Gele-
genheit zu einer Harbin Sightseeing Tour und selbst-
verständlich zum Besuch des berühmten Eis- und 
Schneefestivals. An verschiedenen Orten fanden 
sich Eis- und Schneeskulpturen. Die grössten Skulp-
turen waren Nachbauten berühmter Baudenkmäler 
wie des Louvre in Paris oder des Pekinger Sommer-

palastes. Dieses Festival hat sich mittlerweile zu 
einer Winter-Touristenattraktion entwickelt und ge-
hört zu den vier grössten Eis- und Schneefestivals 
der Welt (Harbin, Sapporo, Oslo und Quebec).

Eigentlich verging die Zeit viel zu schnell, denn 
plötzlich war es auch für uns so weit. Nachdem  
die Schweizer bereits 7 Medaillen (2 Gold, 2 Silber,  
3 Bronze) gewonnen hatten, waren wir motiviert 
und gaben im Kurzprogramm wie in der anderntags 
folgenden Kür unser Bestes. Obschon wir uns ge-
gen eine starke Konkurrenz behaupten mussten, 
konnten wir gut mithalten und beendeten die Uni-
versiade mit einem 5. Diplomrang.

Für uns hiess es Abschied nehmen; diejenigen, die 
erst nach der Eröffnungsfeier eingetroffen waren, 
konnten die Abschlussfeier am 28. Februar – das 
grosse Finale – miterleben.

An der Universiade nahmen 2400 Athletinnen und 
Athleten aus 44 Nationen teil. Die Bilanz der Schwei-
zer Delegation kann sich sehen lassen: 7 Gold-,  
3 Silber- und 4 Bronzemedaillen sowie 10 Diplome 
insgesamt.

Für mich war es eine ganz besondere Herausforde-
rung, mit vielen unvergesslichen Eindrücken. Ich 
weiss, dass dies ohne die Mitwirkung und Unter-
stützung des Schweizerischen Hochschulsport-
Verbandes mit seinen Gönnern und Sponsoren nicht 
zu verwirklichen gewesen wäre. Dafür sage ich  
vielen Dank und hoffentlich auf ein nächstes Mal!

AKTIVITÄTEN STUDIERENDE

Winteruniversiade 
Harbin 2009

Das Synchrongruppe «Starlight-Team»
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Der Sprungbrett-Event in der Zentralschweiz

  BETTINA EGGER

Die konjunkturelle Abkühlung hat sich auch in der Schweiz fort-
gesetzt. Für Studierende und Absolventen ist diese Entwicklung 
bereits deutlich spürbar, was die Suche nach der perfekten Ein-
stiegsstelle zu einer schwierigen Aufgabe macht. Es ist deshalb 
umso wichtiger, sich aktiv über potenzielle Arbeitgeber zu infor-
mieren. Aber auch für die Unternehmen steigt in wirtschaftlich 
schwierigen Phasen die Notwendigkeit, gezielter nach qualifi-
zierten Arbeitskräften Ausschau zu halten sowie die geeig-
netsten Absolventinnen und Absolventen für das eigene Unter-
nehmen gewinnen zu können. 

Gerade in Zeiten wie diesen bietet der Sprungbrett-Event für Stu-
dierende und Unternehmen dafür die ideale Plattform! Vertiefte 
Kontakte, persönliche Gespräche, die lockere Atmosphäre und 
konkrete Einblicke hinter die Fassade eines Unternehmens sind 
wichtige Kernelemente des Sprungbrett-Events. Insbesondere 
bietet der Sprungbrett-Event die Gelegenheit, regional verankerte 
Unternehmen kennenzulernen – eine ideale Alternative zu den 
klassischen Jobmessen. Das Kontakteknüpfen mit möglichen 
Arbeitgebern wird den Studierenden zudem durch die von den 
Unternehmen angebotenen Workshops vereinfacht. Denn am 
Sprungbrett-Event arbeiten die Studierenden einen Tag lang mit 
Unternehmensvertreterinnen und -vertretern an einer typischen 
Aufgabenstellung des Unternehmens und erhalten so einen di-
rekten Einblick in dessen aktuelles Tagesgeschäft sowie in die 
Unternehmenskultur. 

Am 30. März 2009 fand zum zweiten Mal im Auftrag des ITZ Inno-
vationsTransfer Zentralschweiz ein Sprungbrett-Event in der Zen-
tralschweiz statt. Acht spannende Unternehmen aus der Region 
präsentierten sich rund fünfzig Studierenden verschiedener Stu-
dienrichtungen im Swiss Holiday Park in Morschach.

Nach der offiziellen Begrüssung durch Gottfried Weber, Direkti-
onspräsident der Schwyzer Kantonalbank, die gleichzeitig 
Hauptsponsor der Veranstaltung war, konnten die Workshops, 
welche den Sprungbrett-Event auszeichnen, starten. Die Studie-
renden hatten schon im Voraus entschieden, welche Themen-
stellung sie bearbeiten oder bei welchem Unternehmen sie teil-
nehmen wollten. Alle Unternehmen hatten wieder aktuelle und 
typische Fragestellungen aus ihrem Alltag aufgegriffen, um den 
Studierenden damit ihre Tätigkeit zu präsentieren. Gemeinsam 
wurden die Problemstellungen analysiert, bearbeitet und für die 
Präsentationen am Nachmittag aufbereitet. So konnten die Stu-
dierenden beispielsweise ein Marketing- und Kommunikations-
konzept für die neue Parfumlinie der Victorinox AG erarbeiten, die 
Problematik des Schichtarbeitens bei der Gerresheimer Wilden 
AG erörtern oder bei der CSEM einen Blick in die Zukunft neuer, 
innovativer Sensortechnologien werfen.

Die Ideen der Studierenden wurden schliesslich innerhalb der 
Gruppen vor der Geschäftsleitung präsentiert. An Informations-
ständen erhielten die Studierenden zum Schluss der Veranstal-
tung die Gelegenheit, nochmals alle Unternehmen zu kontaktie-
ren und ihre Fragen zu Praktika, Bachelor- oder Masterarbeiten 
und Einstiegsstellen zu stellen. Die entspannte und familiäre 
Atmosphäre während des ganzen Tages hielt bis zum Schluss 
an und sorgte dafür, dass sich niemand mehr scheute, mit den 
Unternehmensvertreterinnen und -vertretern das Gespräch zu 
suchen.

Die Zentralschweiz hat mit dem 2. Sprungbrett-Event erneut die 
Gelegenheit genutzt, den Studierenden zu zeigen, dass sie nicht 
nur für die Touristen ein attraktives Ausflugsziel darstellt, son-
dern auch als Arbeits- und Lebensraum, sei es in der Dienstlei-
stungsbranche, der Industrie und der Forschung, attraktive Ein-
stiegsmöglichkeiten bietet.

Für diejenigen, welche den 2. Sprungbrett-Event der Zentral-
schweiz in Morschach verpasst haben, gibt es gute Neuigkeiten. 
Am 4. Mai 2009 findet bereits der 3. Sprungbrett-Event der Zen-
tralschweiz im Hotel Sempachersee in Nottwil statt! Auch hier 
präsentieren sich wieder zwölf andere attraktive Unternehmen 
aus der Zentralschweiz mit spannenden Workshops. Anmelden 
kann man sich auf www.sprungbrett-events.ch.

Attraktive Zentralschweizer Unternehmen präsentieren 
sich den Studierenden
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  NINA PETRI

An einem der ersten sonnigen und warmen Frühlingsabende tra-
fen sich am Freitag, 3. April, mehr als vierhundert edel gekleidete 
Studierende, Professorinnen und Professoren, Mitarbeitende und 
Tanzwütige vor dem KKL für den UNIball Luzern 2009. Nach 
einem kleinen Apéro und den ersten glamourösen Fotos auf dem 
sonnigen Schiffssteg fuhren wir mit der «Europa» in der Abend-
sonne quer über den Vierwaldstättersee nach Weggis. Während 
der Schifffahrt konnten die Ballgäste die erste Frühlingswärme 
geniessen und dabei den wunderbaren Jazz-Klängen von Fabian 
Capaldi & Band lauschen. 

Beim Park Hotel Weggis wurden wir auf dem roten Teppich von 
den Organisatoren begrüsst und gelangten über den mit Fackeln 
gesäumten Weg zum Park Hotel, wo wir den Abend verbringen 
sollten. Im Hotel erwarteten uns ein glitzernder Ballsaal, eine 
rotsamtene Lounge, ein einladendes Buffet und ein vielverspre-
chender Abend.

Andy Wolf moderierte den Anlass und begrüsste alle Gäste zum 
dritten UNIball der Universität Luzern und versprach ein aufre-
gendes Programm und viel Tanz. Sogleich legte auch die Band 
«Pianobeat» mit ihren ersten Liedern los, und die Aquarius Hall 
verwandelte sich mit ihrem wunderschönen Lichtspiel in einen 
Tanzsaal. Nachdem auch die letzten Gäste eingetroffen waren 
und auch das Buffet bereits «gestürmt» worden war, füllte sich 
langsam, aber stetig die Tanzfläche, und jeder konnte beweisen, 
was er im vorgängigen Tanzkurs alles gelernt hatte. 

Das Programm liess nichts zu wünschen übrig, diverse span-
nende Spiele, ein Fotoshooting und ein Walzer- sowie ein Dis-
coswing-Auftritt von Profitänzern boten den Gästen einiges an 
Unterhaltung. Das Highlight war jedoch noch ausstehend: Die 
Wahl der UNIballkönigin und des UNIballkönigs 2009! Fünf Kandi-
datinnen und fünf Kandidaten mussten sich im Tanz und auch in 
der Redekunst beweisen und zeigen, warum genau sie Ballköni-
gin oder Ballkönig werden sollten. Es ging dabei so heiss zu und 
her, dass sogar Andy Wolf zwischendurch die Sprache wegblieb 
und es der Jury beinahe unmöglich wurde, eine Entscheidung zu 
treffen. Am Schluss gewannen Barbara und Peter den Titel und 
als Ballkönigin bzw. als Ballkönig je eine Übernachtung für zwei 
Personen im Post Hotel Weggis.

Danach durfte noch lange weitergetanzt, geplaudert, getrunken, 
geflirtet, gespielt, gelacht und genossen werden – und der Stim-
mung nach zu schliessen taten dies auch alle Ballgäste sehr  
ausgiebig! In den frühen Morgenstunden wurden alle mit BMW-
Karossen oder mit den Bussen wieder zurück nach Hause oder 
ins Hotel gebracht. Und damit ging eine glamouröse, wunder-
schöne, aufregende, tolle, amüsante, einmalige und unvergess-
liche Ballnacht zu Ende. 

Wir freuen uns bereits aufs nächste Mal!

UNIball Luzern 2009

Apéro auf dem Schiffssteg vor dem KKL (Verein UNIball 2009)

Die drei Organisierenden (v. l.): 

Nina Petri, David Ambrosi, 

Oli Nussbaum (Lautundspitz.ch)

Kandidierende für die 

Wahl UNIballkönigin und 

UNIballkönig 2009 

(Verein UNIball 2009)

Die Aquarius Hall am Abend 

mit den Gästen 

(Lautundspitz.ch)
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UNILUX sieht ROT

  LILIAN DEMARMELS

Im Frühjahrssemester zieht sich ein roter Faden durch das Pro-
gramm von UNILUX. Der gemeinsame Nenner «ROT» verbindet 
die ausgewählten Filme, wie das rote Band, das in Dolls Matsu-
moto an seine selbstmordgefährdete Freundin Sawako bindet. 
Diese Filmreihe thematisiert die vielfältige und kulturübergrei-
fende Bedeutung der Farbe ROT. Im Mittelpunkt steht die Frage, 
wie sich ROT cineastisch ausgewirkt hat und wie der Film mit der 
versteckten Information «Farbe» Emotionen verstärkt. Denn 
Rot hat eine mächtige Strahlkraft. Sie gilt als Warnfarbe und wird 
mit Gefahr (Once Were Warriors) genauso assoziiert wie mit Lei-
denschaft und Liebe (I Want You). Als Farbe des Blutes ver-
knüpft man Rot mit Lebensenergie, aber auch mit Gewalt und 
Verletzung (Dirty Pretty Things). Neben den psychischen As-
pekten dieser Farbe hat sie auch in der Politik ihre unverkenn-
bare Bedeutung. Man denke dabei an sozialistische und kommu-
nistische Parteien (Cum Mi-Am Petrecut Sfârsitul Lumii), an die 
Arbeiterbewegung oder die Rote Armee. Schliesslich lässt sich 
bei UNILUX das Bedeutungsspektrum der Farbe ROT auf die Kul-
tur der Indianer aufgrund ihrer vermeintlichen Hautfarbe (Smoke 
Signals) ausweiten. 

Die Reizfarbe ROT steht demnach für eine Fülle von Inhalten, 
welche UNILUX auf ein Filmprogramm verdichtet hat: UNILUX 
sieht ROT.

Ort: Kunstmuseum Luzern, Terrassensaal (Lift: Level K)
Preise: Studis Fr. 4.– , regulär Fr. 12.–
Die Tickets gelten auch für die aktuellen Ausstellungen des Kunst-
museums Luzern. Das Museumsticket «2 für 1» gilt nur als «1 gül-
tiges Ticket» für die UNILUX-Vorstellung.

Nähere Infos zu den Filmen und den aktuellen Flyer findet ihr unter 
www.unilux.li/09FS.html

UNILUX, das Kino für Studis und Vergnügungs-
lustige. Ein bescheidener Beitrag zum Kulturleben 
der Universitäts- und Hochschulstadt Luzern.

FILME AUS DER REIHE IM APRIL UND MAI

Dienstag, 28. April, 18.30 Uhr, im Kunstmuseum Luzern (Terrassensaal):
ONCE WERE WARRIORS

Dienstag, 12. Mai, 18.30 Uhr, im Kunstmuseum Luzern (Terrassensaal):
DOLLS

Dienstag, 19. Mai, 18.30 Uhr, im Kunstmuseum Luzern (Terrassensaal):
SMOKE SIGNALS

  Martina Pletscher

Seit Beginn des Frühjahrssemesters betreiben Marcelo Duarte und 
Michael Keller im Union das «StudiCafé SOL» als neuen Treffpunkt 
für Studierende, Dozierende und Mitarbeitende. Das Angebot für die 
Pausenverpflegung wurde nach sorgfältigen Kriterien ausgewählt. 
Alle Backwaren werden täglich frisch geliefert. Der Kaffee ist aus bi-
ologischem Anbau und wird unter dem Fair Trade Label gehandelt.

Öffnungszeiten
Montag bis Freitag 8.00 – 12.30 Uhr.
Gerne übernimmt das «StudiCafé SOL» auch die Organisation von 
Apéros bei Tagungen, nach Veranstaltungen und Feiern im Union. 

StudiCafé SOL
Löwenstrasse 16, Postfach, 6000 Luzern 6
michael.keller@stud.unilu.ch,  T +41 76 525 13 33
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Gleich bei seiner ersten Teilnahme am Moot Court 
zur EMRK, dem Concours René Cassin, schafft das 
Team der Universität Luzern auf Anhieb den Sprung 
ins prestigeträchtige Halbfinal. Damit wird die Uni 
Luzern mit dabei sein, wenn sich am 20. und 21. 
April die 16 besten von 68 Universitätsteams im Eu-
ropäischen Gerichtshof für Menschenrechte (EGMR) 
in Strassburg zu aktuellen Fragen des Europäischen 
Menschenrechtschutzes gegenüberstehen. 

Der seit 1985 durchgeführte, jährlich stattfindende 
Concours René Cassin ist weltweit der renommier-
teste Moot Court für Menschenrechte. Der in fran-
zösischer Sprache abgehaltene Concours hat einen 
fiktiven, aber an der Praxis orientierten Fall zur 
Europäischen Menschenrechtskonvention (EMRK) 
zum Gegenstand. Er wird von der Strassburger 
«Association Juris Ludi» ehrenamtlich veranstal-
tet und betreut. 
Per Los wird entschieden, ob die Universitätsteams 
den Beschwerdeführer oder den belangten Staat 
vertreten. Der erste Teil des Concours besteht aus 
einer schriftlichen Phase, der Ausarbeitung eines 
dreissig Seiten umfassenden Schriftsatzes («mé-
moire»). Nur 16 Halbfinalisten-Teams werden nach 
Strassburg zu den mündlichen Plädoyers eingela-
den, um ihr «mémoire» dort zu präsentieren. Im 
Verlauf dieser mündlichen Phase, die in Strassburg 
im Palais des Droits de l’Homme am Europäischen 
Gerichtshof für Menschenrechte durchgeführt 
wird, plädiert jedes Team in mehreren mündlichen 
Verhandlungen gegen gegnerische Teams und prä-
sentiert seine Anträge vor einer fachlich bestqua-
lifizierten und angesehenen Jury (grösstenteils 
Richter am Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte). 

«Cas pratique» 2009
Im fiktiven Fall («cas pratique») des diesjährigen 
23. Concours René Cassin stehen die Fragen des 
Schüler-Lehrer-Verhältnisses, des Kinderschutzes 
sowie die angemessene Sanktionierung von se-
xuellen Übergriffen gegenüber Minderjährigen im 
Vordergrund. 
Gut dreieinhalb Monate standen zur Verfügung, um 
überzeugende und stichhaltige Antworten auf die 
gestellten Fragen zu finden, darunter folgende: Ist 
eine Liebesbeziehung zwischen einer 15-jährigen 
Schülerin und ihrem Lehrer aufgrund der beson-

Erfolgreiche Premiere beim Moot Court René Cassin:

deren Konstellation einem sexuellen Übergriff an 
Minderjährigen gleichzustellen? Wie soll der Staat 
Kinder vor sexueller Ausbeutung durch Lehrer oder 
andere Autoritätspersonen schützen, ohne zu 
stark in ihre persönliche Freiheit einzugreifen? Wo 
sind die Grenzen der elterlichen Sorgepflicht und 
Obhut festzulegen? Dürfen Eltern ihr Kind zu des-
sen Schutz in eine psychiatrische Klinik einweisen 
lassen? Kann oder muss das Kind dieser Einwei-
sung zustimmen? Wann ist in einem solchen Fall 
das Recht der persönlichen Freiheit im Sinne der 
EMRK tangiert?

Bearbeitung des «cas pratique»
Als der diesjährige «cas pratique» ausgeschrie-
ben wurde, fingen wir gleich mit der Analyse der 
gestellten Probleme und betroffenen Sachgebie-
te innerhalb des europäischen Menschenrechts-
schutzes an. Da wir zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht wussten, ob wir als Kläger oder Beklagter am 
Concours antreten, war unsere Auseinanderset-
zung mit dem Thema allgemeiner Natur. So bear-
beiteten wir den Fall aus neutraler Sicht und lasen 
uns in die verschiedenen Rechte der EMRK ein. Als 
uns zum Jahreswechsel mitgeteilt wurde, dass wir 
den beklagten Staat zu vertreten hätten, galt es, 
das bisher Erarbeitete auf den konkreten Fall anzu-
wenden. Argumente der Gegenpartei mussten ana-
lysiert und durch eigene Begründungen entkräftet 
werden. Da der Fall sehr umfassend war und ver-
schiedene Bereiche tangierte, beschäftigten wir 
uns mit vielen verschiedenen Rechten der EMRK 
und ihrem Verhältnis untereinander. Durch die vie-
le Zeit, die wir in das Projekt investierten, tauchten 
wir immer tiefer in das Thema «Menschenrechts-
schutz» ein. Wir erkannten die Grundsätzlichkeit 
eines effektiven Schutzes der Menschenrechte. 
Gleichzeitig kam aber auch die Ernüchterung dar-

über auf, dass es in so interessanten Streitfragen 
keine restlos überzeugende Position gibt. Jedes 
Recht kann, abhängig ob es vom Kläger oder vom 
Beklagten betrachtet wird, ganz unterschiedlich 
interpretiert werden.

Natürlich gab es während dieser langen Zeit Momen-
te, in denen uns die Motivation verloren zu gehen 
drohte. Gerade dann waren wir als Team gefragt. 
Wir konnten uns immer wieder gegenseitig ermun-
tern und uns zu Höchstleistungen anspornen. Als 
wir unser «mémoire» am Schluss der schriftlichen 
Phase Anfang März 2009 in Strassburg einreichten, 
begann das angespannte Warten auf das Resultat. 
Trotz der wohlverdienten Auszeit konnten wir aber 
nicht richtig abschalten. Immer blieb die Frage 
präsent, ob wir zu den besten 16 Teams gehörten 
und damit an der mündlichen Phase in Strassburg 
teilnehmen könnten. Bereits zu diesem Zeitpunkt 
stand für uns aber schon fest, dass der bisherige 
Abschnitt unserer Teilnahme am Concours René 
Cassin eine gute Erfahrung für uns war, die wir si-
cherlich nie vergessen würden. Endlich hatten wir 
die Chance, unser während des Studiums erworbe-
nes theoretisches Wissen anzuwenden. 

Die Nachricht aus Strassburg, dass das Team der 
Universität Luzern an der mündlichen Finalphase 
am Concours René Cassin am Europäischen Men-
schenrechtsgerichtshof in Strassburg teilnehmen 
kann, macht aus der guten Erfahrung einen tollen 
Erfolg. Die Freude lässt uns die viele Arbeit sofort 
vergessen und gibt uns neue Motivation für unse-
re bevorstehende Aufgabe. Jetzt gilt es, unseren 
Auftritt in Strassburg sorgfältig vorzubereiten. 
Wir freuen uns auf all das, was uns noch erwartet, 
und schauen zuversichtlich unseren Plädoyers in 
Strassburg entgegen. Strasbourg on y va!

   STÉPHANIE FÄSSLER

Das Team der Universität Luzern (von links):

Stéphanie Machart, «Mootie», Stéphanie Fässler, Coach, Nicole Scheiber, «Mootie».

Die Uni Luzern qualifiziert sich für 
das Halbfinale in Strassburg!
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Mit einem der besten schriftlichen Plädoyers hat sich das Team 
der Universität Luzern in diesem Jahr an die Spitze der besten 
Hochschulen in Europa gesetzt. Im Regionalfinale in Bangor 
(Wales) konnten sich daher Yvonne Ballestra, Katharina Michel 
und Jonas Prangenberg vom 26. bis 29. März 2009 mit weite-
ren Universitäten aus Europa beim European Law Moot Court 
(ELMC) messen.

Der ELMC-Wettbewerb ist ein simuliertes Verfahren vor dem 
Europäischen Gerichtshof (EuGH). Angehende Juristinnen und 
Juristen werden mit einem Fall aus dem Europarecht konfron-
tiert und bereiten schriftliche Plädoyers vor. Diese schriftliche 
Vorausscheidung entscheidet über die Teilnahme an den Regio-
nalfinalen, die in Form von vier Regionalfinalen mit je zwölf Teil-
nehmenden an wechselnden Orten auf der ganzen Welt stattfin-
den. In dieser Runde tragen die Teams mündlich ihre Plädoyers 
in einer dem EuGH nachempfundenen Verhandlung vor. Die Rich-
ter sind allesamt ausgewiesene Experten im Europarecht und 
teilweise selbst als Richter am EuGH tätig. Die besten Teams der 
Regionalfinale treten am All European Final in den Räumlichkei-
ten des EuGH in Luxemburg gegeneinander an.

Der Wettbewerb findet zweisprachig auf Englisch und auf Fran-
zösisch statt und bietet nicht nur eine spannende Erfahrung 
für den juristischen Nachwuchs, sondern ebnet meist auch den 
Weg für eine Karriere als Anwalt. Die renommiertesten Kanzleien 
Europas sind regelmässig an der Austragung beteiligt und rekru-
tieren ihren Nachwuchs aus den Reihen der «Mooties».

Der ELMC wird seit 1988 von der European Law Moot Court So-
ciety mit Unterstützung unter anderen von der Europäischen 
Kommission veranstaltet und ist der weltweit grösste Moot 
Court für Europarecht.

Der diesjährige Fall
Gegenstand des diesjährigen Falles waren vertiefte Fragen des 
europäischen Wettbewerbs- und Beihilfenrechts, des europä-
ischen Gesellschaftsrechts sowie des europäischen Prozess-
rechts. Die Fragen, die zu bearbeiten waren, lauteten unter 
anderem: Wie weit reicht die Urteilskraft eines Vorabentschei-
dungsverfahrens? Wie sind Massnahmen Privater zur Erbrin-
gung der öffentlichen Daseinsvorsorge im Beihilfenrecht zu 
behandeln? Wie weit reicht die Niederlassungsfreiheit von Un-
ternehmen in Europa? Gibt es eine Pflicht zur Herausgabe von 
vertraulichen Dokumenten von der Kommission an nationale 
Gerichte?

European Law Moot Court: 

Die eigentliche Fallbearbeitung
Nachdem der Fall veröffentlicht wurde, begannen wir mit der 
Analyse. Schnell wurde klar, dass es sich im Schwerpunkt um 
europäisches Beihilfenrecht handelte. So begannen wir, uns in 
dieses Rechtsgebiet einzulesen und einzuarbeiten. Es sollte eine 
Zeit lebendiger Diskussion werden. In der Sache war der Fall aus-
serordentlich komplex und tiefgründig, wie wir mit fortschreiten-
dem Wissensstand feststellten. Nach und nach entwickelten wir 
uns von Studierenden, die nur das notwendige Basiswissen im 
Europarecht hatten, zu Experten für diese Fragestellungen. Wir 
erkannten die Zusammenhänge und verstanden die Hintergrün-
de der einzelnen Vorschriften und Urteile. Und auch wenn wir mit 
den gefundenen Ergebnissen nicht immer übereinstimmten, so 
begannen wir doch, das Europarecht als Rechtsgebiet lieb zu 
gewinnen.

Unsere Arbeit wurde dann schliesslich auch noch durch den 
Erfolg gekrönt, zu den Regionalfinalen mit einem der besten 
schriftlichen Plädoyers eingeladen zu werden. So fuhren wir 
nach Bangor (Wales), um die Universität Luzern zu vertreten. 
Die Möglichkeit, vor Richtern aufzutreten, die teilweise «echte» 
Richter des EuGH sind, war phänomenal. Und auch die lange 
ausgewählten Argumente zu präsentieren und auf ihre Überzeu-
gungskraft zu untersuchen, war eine echte Herausforderung. 

Wir haben die entbehrungsreiche Zeit, in der wir für den ELMC 
gearbeitet haben, sehr genossen und nehmen viele Eindrücke 
mit nach Hause. Die Arbeit im Team, das Bewältigen einer gros-
sen Aufgabe und das Erproben der tatsächlichen juristischen 
Argumentation sind Erfahrungen, die sicherlich bleiben werden.

   KAI PURNHAGEN

Das Team der Universität Luzern (von links):

Kai Purnhagen, Coach, Yvonne Ballestra, «Mootie», Katharina Michel, «Mootie», 

und Jonas Prangenberg, «Mootie».

Yvonne Ballestra, Katharina Michel und 
Jonas Prangenberg knüpfen an die Erfolgsserie 
der Universität Luzern an
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Das Team der Universität Luzern (von links):

Kai Purnhagen, Coach, Yvonne Ballestra, «Mootie», Katharina Michel, «Mootie», 

und Jonas Prangenberg, «Mootie».

Das erfolgreiche Luzerner Jus-Team

Was viele Studierende jeden Tag via Facebook, Stu-
diVZ oder Xing im virtuellen Raum proben, konnten 
einige von uns vor Kurzem ins reale Leben umset-
zen. Networking ist ein wichtiger Karrierefaktor, 
das wissen wir alle. Bereits während des Studiums 
empfiehlt es sich, mit dem Aufbau eines eigenen 
Netzwerkes zu beginnen. So kann man sich gute 
Voraussetzungen für das spätere berufliche wie 
private Leben schaffen. Dass es in angenehmer At-
mosphäre viel leichter ist als zunächst vermutet, 
Kontakte zu knüpfen und sich auch international 
zu vernetzen, durften am 23. März 2009 die bei 
«Switzerland meets USA» anwesenden Studieren-
den, Mitarbeitenden und Professoren der Univer-
sität Luzern feststellen. Bei einem gemütlichen 
Treffen hatten sie die Möglichkeit, Professoren und 
Studierende aus den USA kennenzulernen. Der An-
lass wurde auf Eigeninitiative von Jennifer Bleth 
organisiert und durch die Rechtswissenschaftliche 
Fakultät, FaJu sowie ELSA unterstützt.

Elf Studierende der Stetson University School of 
Law Florida, die sich zu einer Studienreise in der 
Schweiz befanden, sowie Prof. Mark Wojcik, Profes-
sor an der John Marshall Law School in Chicago und 

  DANIEL GIRSBERGER

Erneut hat sich ein Studierenden-Team der Universität Luzern erfolgreich an ei-
nem internationalen Moot Court mit Studierenden anderer Universitäten gemes-
sen. Unter der Leitung des Zürcher Rechtsanwaltes Daniele Favalli (Lehrbeauf-
tragter an der Universität Luzern und Headcoach) sowie der Rechtsprofessoren 
Andreas Furrer und Daniel Girsberger haben die Studierenden Mathias Eberli, Sil-
van Guler, Dominik Hasler, Andreas Mächler, Janine Sommer, Michel Weinberger 
und Valentina Zürcher am Willem C. Vis Moot Court in International Arbitration 
(internationales Handelsrecht) in Wien teilgenommen und eine «Honorable Men-
tion» (=  besondere Auszeichnung) für die Klageantwort erhalten.
Der Anlass bot den Studierenden die Möglichkeit, weltweit Kontakte zu knüp-
fen und zu pflegen, die teilnehmenden Professoren konnten den internati-
onalen Ruf und das Beziehungsnetz der Rechtwissenschaftlichen Fakultät 
verstärken. Die doppelte Auszeichnung in diesem internationalen Kreis von 
Akademikern und Praktikern ist deshalb für die junge Rechtswissenschaft-
liche Fakultät der Universität Luzern von besonderer Bedeutung.

Networking bei «Switzerland 
meets USA»

Wiener Moot Court:

ständiger Gastprofessor der Rechtswissenschaftli-
chen Fakultät der Universität Luzern, waren anwe-
send. Zudem durften wir David W. Austin, Rechts-
anwalt aus Chicago, Prof. John F. Cooper, Associate 
Dean of International and Cooperative Programs 
der Stetson University, und Prof. Bruce Jacob, 
Dean Emeritus der Stetson University, begrüssen. 
Vonseiten der Universität Luzern nahmen Prof. 
Alexander Morawa, Professor für Comparative and 
Anglo-American Law, Prof. Paul Eitel, Professor für 
Privatrecht, Dr. Gordon Millar, Lehrbeauftragter für 
Introduction to Anglo-American Legal Thinking, und 
Marcel Amrein, Fakultätsmanager der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät, sowie zahlreiche Studie-
rende der Rechtswissenschaftlichen Fakultät teil. 

In lockerer Atmosphäre wurden an diesem Abend 
bei Schweizer Käse, Bündnerfleisch und einem 
Glas Wein schweizerisch-amerikanische Netzwerke 
geknüpft. Es wurde angeregt über aktuelle Themen 
der Politik, die Finanzkrise oder die Unterschiede 
der beiden Rechtsordnungen diskutiert. Ein Ver-
gleich der Universitätssysteme der beiden Länder 
liess die Möglichkeit eines Austauschsemesters 
für Studierende interessant werden. Wer weiss, 
vielleicht werden bald schon Luzerner Studierende 
ein Austauschsemester in den USA wagen, oder wir 
dürfen Studierende aus den USA bei uns in Luzern 
begrüssen. Sicher ist jedenfalls, dass niemand von 
uns den Abend ohne Einladung oder Businesscard 
eines Gastes 

   JENNIFER BLETH

Studierende der 

Stetson University mit 

Prof. Mark Wojcik (3. v. l.) 

und Prof. John F. Cooper 

(ganz rechts).

Internationale Auszeichnung für Luzerner Jus-Team 
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  BETTINA BOLD | BIANCA COLLOCA

Jede Politikwissenschaftlerin und jeder Politikwissenschaftler 
wurde schon einmal gefragt, in welchem Beruf sie bzw. er nach 
dem Studium arbeiten möchte. Und im gleichen Atemzug folgt da-
rauf oft die Frage: «Willst du denn Politiker werden?» Den mei-
sten Studierenden ist klar, dass die Laufbahn als Politiker eine 
sehr untypische Karriere nach diesem Studiengang ist. Dennoch 
fällt die Antwort auf die Frage schwer, denn es gibt viele Möglich-
keiten und Bereiche, in denen man arbeiten kann. Worin genau 
die Tätigkeiten eines Politikwissenschaftlers bestehen, bleibt 
jedoch oftmals unklar.

Aus diesem Grund überlegten wir uns, eine Vortragsreihe mit 
dem Titel: «Politikwissenschaft als Sprungbrett für …» zu orga-
nisieren. Pro Semester sollten zwei Gastreferenten eingeladen 
werden, die nach einem Politikwissenschaftsstudium in der Ar-
beitswelt stehen. Die Referenten erzählen über ihre Erfahrungen 
und Aufgaben im Beruf. Sie berichten über ihren Werdegang und 
geben hilfreiche Tipps für die Zukunft. 

Am 25. März fand die erste Veranstaltung der Reihe statt. Wir 
hatten die Ehre, Claude Longchamp begrüssen zu dürfen. Er 
ist Politikwissenschaftler, Institutsleiter der gfs.bern und Lehr-
beauftragter an den Universitäten Bern, St. Gallen und Zürich. 
Einige werden ihn selbstverständlich auch aus den SRG-Medien 
kennen, für die er regelmässig die eidgenössischen Volksabstim-
mungen analysiert und kommentiert.

Nach der freundlichen Begrüssung durch Prof. Sandra Lavenex 
begann Claude Longchamp mit seinem Vortrag. Zunächst refe-
rierte er allgemein über das Fach Politikwissenschaft. Er zitierte 
einen Bericht aus der «NZZ am Sonntag»: «Politologie liegt voll 
im Trend» und führte sogleich auch zwei Beispiele an, die zeigen, 
wohin dieses Studium führen kann. Als erstes erwähnte er Pas-
cale Bruderer. Sie ist Vizepräsidentin der SP Schweiz und wird 
nächstes Jahr das Amt der höchsten Schweizerin übernehmen. 
Als zweites Beispiel führte er Roy Sutter an. Er arbeitet heute als 
Head of International Government Affairs bei der «Zürich». Beide 
haben Politikwissenschaft studiert und arbeiten nun in ganz un-
terschiedlichen Bereichen.

Dementsprechend formulierte Longchamp in Anlehnung an Max 
Weber eine erste These: «Politikwissenschaft ist keine Qualifi-
zierung zum Beruf der Politikerin bzw. des Politikers, jedoch eine 
Vorbereitung zu Politik im umfassenden Sinne als Beruf.» Darü-
ber hinaus hätten heute in vielen Bereichen die Politikwissen-
schaftler die Juristen abgelöst, worauf er die zentralen Vorteile 
der Politologen gegenüber den Juristen auflistete: Politikwissen-
schaftler sind fähig, vernetzt zu denken, sie verstehen die Politik 
als Prozess und auf verschiedenen Ebenen (Mikro-, Meso- und 
Makroebene), ausserdem werden die Menschen aus Sicht der 
Politologie nicht auf ein ökonomisch handelndes Individuum re-
duziert, und die politischen Prozesse werden als Zusammenspiel 
von Anreizsystemen, Informationen und Gesetzen gesehen. 

Trotz all dieser Vorteile scheute sich Longchamp nicht, auch Kri-
tik an der Politologie-Ausbildung in der Schweiz zu üben. Seiner 
Meinung nach werden zu wenig Zukunftsanalysen gemacht, die 
verwendete Literatur habe oftmals einen amerikanischen Bias 
und sei deshalb nicht auf die Schweiz anwendbar, ausserdem 
sei eine starke Segregation zwischen der Romandie und der 
Deutschschweiz zu erkennen, und vor allem bemängelte er die 
schlechten Kommunikationskompetenzen der Absolventinnen 
und Absolventen. Ein weiterer Nachteil für Politikwissenschaftler 
sei zudem die grosse Konkurrenz aus anderen Fachbereichen. 
Danach präsentierte Longchamp seine zweite These: «Eine aka-
demische Ausbildung zum Politikwissenschaftler wie etwa zum 
Mediziner gibt es nicht. Vieles von dem, was man in der Praxis 
braucht, lernt man als Politologe «on the job». Anhand seiner 
persönlichen Biografie zeigte er auf, wo er welche zentralen Fä-
higkeiten gelernt hat. Er legte den Studierenden auch ans Herz, 
sich frühzeitig ein stabiles und ausgeprägtes Netzwerk aufzu-
bauen. Dies ist nach seiner Meinung essenziell für die berufliche 
Zukunft. Longchamp erklärte, dass er selbst verschiedene Netz-
werke hat, die ihm bei seiner Karriere geholfen haben, z. B. die 
zahlreichen Journalisten, die er in den Jahren 1982–1992 am 
MAZ Luzern ausgebildet hat oder die Politiker, die er während 
seiner Zeit als SP-Politiker kennenlernte. 

Zum Schluss erläuterte er noch die allgemeinen Kernkompe-
tenzen, die man im Berufsleben brauche: einen gewandten Um-
gang mit PCs, solide Statistikkenntnisse, Programmierkenntnisse 
(SPSS, Excel, NEBU), quantitative und qualitative Methoden der 
empirischen Forschung und Mehrsprachigkeit in Wort und Schrift. 
Ausserdem gibt es noch Zusatzkompetenzen, die gefordert sind, 
wenn man auf die Projektleiterstufe aufsteigen möchte: Medien-
kompetenzen, gute Kenntnisse der schweizerischen Politik, Er-
fahrung in Projekt- und Teamarbeit und spezielle Kenntnisse in 
Politik-, Kommunikations- und Gesellschaftswissenschaft.
Der anschliessende Apéro bot Gelegenheit, persönlich mit Claude 
Longchamp zu diskutieren und Fragen zu stellen. Insgesamt war 
es ein sehr spannendes Referat, in dem wir vieles für die Zukunft 
lernen konnten.

Als nächste Referentin werden wir Tamar Hossenen empfangen. 
Sie hat ihr Studium an der Universität Genf in Internationalen 
Beziehungen abgeschlossen und arbeitet heute beim Schwei-
zerischen Bauernverband. Das Referat findet am 29. April 2009 
um 19.00 Uhr in der Pfistergasse 20 im Hörsaal HS 3 statt. Alle 
interessierten Studierenden sind herzlich dazu eingeladen. 

«Politikwissenschaft als Sprungbrett für …»
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  MARTIN FRÖHLICH 

Die Politische Akademie Zentrum (PAZ) veranstaltete am 25. 
März 2009 in Zusammenarbeit mit der Hochschulseelsorge 
«horizonte» und der Studentenverbindung Semper Fidelis eine 
Podiumsdiskussion zum Thema «Katholische Soziallehre in der 
Politik». Diskussionsteilnehmer waren Prof. Markus Ries, Natio-
nalrat Pius Segmüller und der Publizist Willy Spieler. Mit mehr als 
70 Zuhörerinnen und Zuhörern war die Podiumsdiskussion sehr 
gut besucht und demonstrierte eindrücklich das Interesse der 
jungen Generation für die gewählte Thematik.

Zu Beginn der Veranstaltung erläuterte Ries die Geschichte und 
Errungenschaften der katholischen Soziallehre. Ebenfalls ging er 
auf ihre wesentlichen Merkmale ein: die Respektierung der Perso-
nenwürde, die Prinzipien der Solidarität und der Subsidiarität, der 
Schutz des Privateigentums und den Erhalt des Wettbewerbs. 

Die katholische Soziallehre wurde von den Teilnehmern der Po-
diumsdiskussion teilweise kontrovers diskutiert. Erwartungs-
gemäss gaben vor allen Dingen die aktuelle wirtschaftliche 
Entwicklung und die offenbar gewordenen Defizite unseres Wirt-
schaftssystems viel zu reden. Während Spieler auf den Wert ei-
ner genossenschaftlich organisierten Gesellschaft hinwies, ver-
teidigten Segmüller und Ries das Privateigentum und den fairen 
Wettbewerb. Aus historischer Sicht interessant war in diesem 
Zusammenhang Spielers Analyse, dass ein genossenschaftlich 
organisiertes Wirtschaftssystem ein Mehr an Freiheit bedeuten 
würde und dass Genossenschaften nachweislich gute und sozi-
ale Unternehmer seien. 

Einig war man sich auf dem Podium, dass das bis anhin herr-
schende marktliberale Modell zu wenige Anreize für nachhaltiges 
und verantwortliches Marktverhalten schaffe. Die katholische So-

ziallehre könne hier ihren Dienst leisten, auch wenn sie sich mit 
den immer bedeutender werdenden Fragen zum Erhalt der natür-
lichen Ressourcen noch zu wenig auseinandergesetzt habe. 

Auch der Begriff der Subsidiarität in der katholischen Sozialleh-
re wurde ausgiebig diskutiert. Segmüller definierte Subsidiarität 
wie folgt: «Man soll das einer kleinsten Gemeinschaft zutrauen, 
was sie selbst verwirklichen kann.» Im Verlauf der Diskussion 
wurden zum Teil recht gravierende Unterschiede in der Interpre-
tation der katholischen Soziallehre und des schweizerischen Fö-
deralismus deutlich. Während Spieler das Subsidiaritätsprinzip 
mit dem Recht auf Existenzsicherung verband, äusserte Ries 
Zweifel an der Zukunftsfähigkeit des schweizerischen Födera-
lismus, gerade unter dem Aspekt des Subsidiaritätsprinzips. 
Schliesslich sei der schweizerische Föderalismus heutiger Prä-
gung ein Produkt des 19. Jahrhunderts und stosse unter den 
Bedingungen neuer (globaler) Solidaritäten, also nicht mehr nur 
derjenigen zwischen katholisch und protestantisch, Stadt und 
Land, sondern auch derjenigen zwischen Nord und Süd, reich 
und arm, an seine Grenzen. Dagegen verteidigte Segmüller das 
klassische Verständnis von Subsidiarität auch auf das Risiko 
hin, «Strukturnostalgie» zu betreiben.

Fazit: Die Diskussion konnte aufzeigen, dass die katholische 
Soziallehre auch heute noch ihre Gültigkeit besitzt. Ebenso klar 
wurde aber auch, dass sie erstens einer Anpassung an die heu-
tigen globalen Herausforderungen, wie die sich abzeichnende 
Klimakatastrophe, und zweitens einer überkonfessionelleren 
Ausrichtung, hin zu einer christlichen Soziallehre, bedarf. Es 
bleibt die Frage, ob das, was wir heute katholische Soziallehre 
nennen, das tagtägliche politische Handeln so wieder stärker 
mitprägen könnte.

Die katholische Soziallehre: Alter Ballast oder 
zeitgemässer Lösungsansatz?
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  HELEN BÜRLI

Zugegeben, wirklich oft kam der Studiladen nicht 
in den Genuss meiner Anwesenheit. Die Reader 
wurden zwar abgeholt, aber als passionierte «Mi-
grosianerin» ist klar, wo ich meine restlichen uni-
versitären Bedürfnisse gestillt habe. Dies erlaubte 
mir dafür einen objektiven, weil nicht durch zahl-
reiche, überzeugend sympathische Erlebnisse mit 
den Menschen vom Studiladen getrübten Blick auf 
die Geschehnisse rund um den Studiladen seit An-
fang 2009.

Konzipiert wurde der Studiladen als zentrale Anlauf-
stelle für die Studierenden aller Studienrichtungen 
der Universität Luzern, um sich mit Büchern, Semi-
narunterlagen, Schreibutensilien und vielen ande-
ren, für das Studentenleben überlebensnotwenigen 
Dingen und Sachen zu versorgen. Ebenfalls sind 
diverse Kleidungsstücke erwerbbar, auf welchen 
jeder lesen kann, zu welcher Universität man eine 
gewisse Affinität hegt. Der imposante, weil an-
griffslustig lachende Löwe macht klar: «Proud to 
be a student of Lucerne» – wie schön.

Weniger schön war das vorläufige Ende des Stu-
diladens in Luzern. Nachdem die Gründerin und 
Geschäftsführerin Monika Hauser den Studiladen 
nach sieben Jahren verlassen hatte, ging es mit 
dem Studiladen nach diesem Verlust immer wei-
ter bergab. Für kurze Zeit wurde er sogar ganz 
geschlossen. Der sich regende Widerstand gegen 
diese Schliessung wurde nicht zuletzt dank der 
SOL erhört: Bis zur Reorganisation wird der Studi-
laden jeweils dienstags und mittwochs von 12.00 
bis 17.00 Uhr seine Tore wieder für alle geöffnet 
haben.

Was in anderen Städten mit Universitäten ohne 
weiteres zu funktionieren scheint, mag in Luzern 
an der noch geringeren Anzahl Studierender schei-
tern. Dabei wäre so ein Laden für die Studis in 
Luzern nötig, nicht nur, weil sich die Angestellten 
zeitweise sogar um ein zugelaufenes Büsi namens 
«Studi» kümmerten. Denn durch ein solches Ge-
schäft können die Studierenden von einem preis-
lich passenden Angebot profitieren und haben 
zudem die Möglichkeit, auch Studierende kennen-
zulernen, welche nicht die gleiche Studienrichtung 
belegt haben. Nicht zuletzt können sie sich natür-
lich auch die nötigen Unterlagen für die Seminare 
und Vorlesungen besorgen.

Ein möglicher Grund der Probleme zeigt sich jedoch 
beim Standort der Lokalität. Die Nähe zum Kaser-
nenplatz mag nur hinsichtlich der dort ansässigen 
Dekanate und der Bibliotheken überzeugen. Für alle 
Studis, welche «ännet» der Reuss studieren und 
somit die meiste Zeit im «Bourbaki» oder im «Uni-
on» verbringen, liegt dieser Studiladen eher ungün-
stig, vor allem, wenn man dann auf dem Weg zum 
Studiladen an Artikeln der Migros-Budget-Linie oder 
den Prix-Garantie-Angeboten vorbeiläuft – was bei 
dieser Distanz zwangsläufig der Fall ist.

Dessen ungeachtet ist auch die Relevanz der dort 
erhältlichen Semesterunterlagen nur beschränkt 
von Gültigkeit, denn wichtig sind diese eigentlich 
nur zu Beginn des Semesters. Nötig wäre deshalb 
auch eine Erweiterung des Angebots, zum Beispiel 
durch Kopierkarten.

Die Lösung für zumindest eines dieser beiden Pro-
bleme bietet der neue Standort der Universität und 
der PHZ im ehemaligen Postgebäude hinter dem 
Bahnhof. Er wäre für die Studierenden viel zentraler 
gelegen und sicherlich auch vermehrt für die PHZ-
ler nutzbar. Der Nutzen für die Dozierenden wäre 
ebenfalls nicht von der Hand zu weisen: Ein Studila-
den im gleichen Haus, in dem sie Vorlesungen hal-
ten und Seminare leiten, würde vieles erleichtern. 
Vielleicht würde das mit den Readern dann jeweils 
sogar auf Anhieb klappen.

Womit wir hier zur Auflistung von einigen wichtigen 
Gründen für das Fortbestehen des Studiladens im 
geplanten Neubau kommen würden:

1. Gäbe es den Studiladen nicht, wo würden die Do-
zierenden ihre Skripts und Reader deponieren? Das 
Chaos wäre vorprogrammiert, denn nur schon mit 
dem bisherigen und einzigen Standort für Semeste-
runterlagen waren und sind einige Professorinnen 
und Professoren nicht vertraut.

2. Man sollte generell Quartierlädeli und kleinere 
sympathische Geschäfte unterstützen, das gilt 
auch für uns Studis. Kommerz finden wir ja alle 
schlecht.

3. Ohne den Studiladen würde es wieder schwie-
riger, einen Ort zu finden, welchen man mannigfal-
tig mit Flyern bestücken könnte.

4. Auch der Flirtfaktor darf nicht vergessen wer-
den: Zwei Singles gehen Reader abholen. Sie mer-
ken, dass sie die gleiche Vorlesung besuchen und 
kommen ins Gespräch – und den Rest kann man 
sich denken.

5. Das eben Aufgezählte funktioniert auch als So-
zialisation unter Studierenden: Man nehme statt 
zwei Singles einfach zwei Neulinge der Universität, 
welche sich so kennenlernen, im nächsten Semi-
nar nebeneinander sitzen, Referate zusammen 
ausklügeln und eine wunderbare Freundschaft 
schliessen.

6. Ein wichtiges, gut genutztes und stets aktuelles 
Anschlagbrett ginge verloren, wenn der Studiladen 
für immer und auf Nimmerwiedersehen verschwin-
den würde.

7. Passend zum Grund Nummer sechs lässt sich 
hier noch anfügen, dass der Studiladen auch immer 
als Anlaufstelle für Infos zur perfektionierten Rap-
penspalterei dienen wird. Dort kann man erfahren, 
wie, was und wo man am besten sparen kann. Be-
kanntlich nicht unwichtig für Studierende.

8. All die super Unipartys würden einen prima Vor-
verkaufsstandort verlieren.

9. Nicht zu vergessen ist der Aspekt der universi-
tären Zukunft von Luzern: Will sie tatsächlich zu 
den grossen Unistädten in der Schweiz gehören, 
ist ein Studiladen nicht wegzudenken. Und dass die 
Universität Luzern immer weiter wachsen wird, ist 
absehbar. Denn schon der geplante Neubau hinter 
dem Bahnhof ist wieder zu klein.

Die Gründe 10. bis 99. kann der geneigte Leser sich 
nun selber ausdenken und der SOL als Unterstützung 
im Kampf gegen die Schliessung unter sol_info@ 
stud.unilu.ch zukommen lassen. Die Einsenderin 
oder der Einsender des segensreichsten Grundes 
kann eine geführte Einkaufstour im neuen Studi-
laden (Wert: 1 symbolischer Franken) gewinnen.

100. Zu guter Letzt, abschliessend und um den 
sympathischsten Grund zu nennen, muss von ei-
ner bekennenden Katzenliebhaberin angemerkt 
werden: Wer einem Büsi Asyl gewährt, ist per se zu 
unterstützen.

Hoffentlich in den Neubau der Universität und der PHZ Luzern

Studiladen – Quo Vadis?
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  JUDITH LAUBER-HEMMIG

Herr Stoll, was war Ihr Highlight von heute, was das 
Ärgernis des Tages?
Ein tägliches Highlight ist sicher, dass immer mehr 
Studierende das Bewusstsein bekommen, dass die 
Mithilfe jeder und jedes Einzelnen benötigt wird, 
damit dieses doch einmalige Haus in seiner Art für 
alle ein gefreutes Haus ist und der Aufenthalt darin 
zu einem kleinen Erlebnis wird. Dabei geht es mei-
stens um Kleinigkeiten wie z. B. den eigenen Abfall 
richtig zu entsorgen, Esswaren nur in Räumen, wo 
es gestattet ist, zu konsumieren und Zigaretten-
stummel nicht aufs Trottoir zu werfen. Ein Ärgernis 
des Tages gibt es in der Form eigentlich nicht. Alle 
Nutzer des Hauses Union betrachte ich als meine 
Kunden, und wenn ich mich ärgern würde, dann 
müsste ich mal mein Verständnis von Kunden-
dienst neu überdenken. «Me muess halt rede mit-
enand.»

Ein Hauswart, der sich als Dienstleister und die 
Hausbenutzerinnen und -benutzer als Kunden ver-
steht, ist nicht alltäglich. Wie sind Sie zu dieser 
Grundhaltung gekommen?
Ich war früher Servicetechniker und wollte mich mit 
50 nochmals neu orientieren. Als ich den Haus-
wartjob bei der Uni bekam, sagte ich mir: «Aus die-
sem Job mache ich was. Die Leute sollen gerne 
hierherkommen, es soll ‹e g’freuti Sach› werden.» 
Und dieses Ziel habe ich nie mehr aus den Augen 
verloren. Wenn jemand die Regeln nicht befolgt, 
gehe ich auf die Person zu und erkläre ihr in einem 
anständigen Ton, weshalb z. B. Zigaretten nicht an 
der Hauswand ausgedrückt oder die PET-Flaschen 
nicht im Hörsaal liegen gelassen werden sollten. In 
den meisten Fällen verstehen das die Leute und 
akzeptieren die Anweisung.

Sie arbeiten seit Mai 2005 als Hauswart im «Uni-
on». Wie hat sich Ihr Job in den letzten vier Jahren 
verändert?
Als ich begann, die Idee «‹Union› und Kundenzu-
friedenheit» umzusetzen, waren es vielleicht gera-
de mal 180 Studierende, die das Haus gleichzeitig 
frequentierten. Wir benutzten damals nur den gros-
sen Festsaal und zwei Seminarräume. Wenn heute 
alle Säle besetzt sind, dann können sich gut und 
gerne mehrere Hundert Personen im Gebäude auf-
halten. Es sind enorm viele Leute, die hier ein- und 
ausgehen. Und das fordert mich als Hauswart er-

heblich mehr als früher. Deshalb ist es für mich 
sehr wichtig, dass alle Benutzer mithelfen und am 
gleichen Strick ziehen.
Auf die negative Seite hat das Pendel eigentlich nie 
wirklich ausgeschlagen, weil ich immer direkt auf 
die Leute zugehe, wenn ein Problem auftaucht, 
und wir im Team des Gebäudemanagements der 
Uni ein ausgezeichnetes Betriebsklima haben. Ich 
bekomme jederzeit und sofort Unterstützung von 
meinen Vorgesetzten. Diese Wertschätzung und 
die Motivation daraus habe ich noch bei keiner 
früheren Anstellung in meiner bisherigen Laufbahn 
gekannt. 

Was ist speziell in Ihrem Job an einer Uni im Ver-
gleich zu einem anderen Hauswartjob?

Ich muss jede Minute eine brauchbare Lösung für 
1000 verschiedene Anliegen bereit haben. Die Ar-
beit verlangt ein hohes Mass an Flexibilität, Verant-
wortungsgefühl, aber auch Vertrauen, um hier je-
den Tag bestehen zu können. Das fordert mich 
heraus, macht mir aber auch Spass und Freude. 
Möglich ist dieses Engagement, weil wir hier eine 
Kultur der Achtung und des gegenseitigen Re-
spekts pflegen. Dieses Klima wirkt sich positiv auf 
mein Selbstwertgefühl aus und hat zwangsläufig 
einen unkomplizierten Umgang mit den Benutzern 
des Hauses zur Folge. Und das positive Gefühl wie-
derum trägt dann jede und jeder auch ein bisschen 
in die Welt hinaus. Für mich gibt es nichts Schlim-
meres als das Bild der verbitterten Schulhausab-
warte, die wegen gegenseitiger Respektlosigkeiten 
täglich die Nerven verlieren.

Das Haus Union hat als Uni bald ausgedient. Was 
bedeutet es Ihnen? Wie stehen Sie zum Neubau 
zwischen KKL, See und Bahnhof?
Das «Union» war natürlich rundum ein Glücksfall, 
und es ist schön, hier zu arbeiten. An meinem letz-
ten Arbeitstag werde ich in den Tierpark Goldau fa-
hren und mit den Wölfen heulen, damit mich keiner 
hören kann! Doch Spass beiseite, es gibt ein la-
chendes und ein weinendes Auge. Natürlich tut es 
weh, all die schönen Seiten dieses Gebäudes gegen 
einen so gigantischen Komplex wie das Gebäude 
Frohburg zu tauschen. Auf der anderen Seite kenne 
ich den enormen Energiehaushalt und den damit 
verbundenen Aufwand dieses Hauses. Und da wird 
einem schnell klar, dass dieses 100-jährige ehema-
lige Hotel längst nicht mehr den modernen Anfor-
derungen an ein öffentliches Gebäude entspricht.

Können Sie auch abschalten, wenn im «Union» al-
les abgeschaltet ist?
Das geht sehr gut. Ich versuche, um 18 Uhr Feiera-
bend zu machen und bis dann eventuelle Besucher 
so zu instruieren, dass sie das Haus ordnungsge-
mäss verlassen können. Für den Notfall habe ich 
mein Handy dabei, ich werde aber nur sehr selten 
gerufen, denn die Abläufe sind klar definiert, die 
Lichter gehen auch ohne mich aus, und die Schlies-
sautomatik funktioniert auch ohne mich. Mein Hob-
by ist das Filmen in der Natur, meine Videofilme 
sind das beste Entspannungsmittel – und ganz 
ohne Nebenwirkungen!

Felix Stoll – der Allrounder im «Union»
Sechs Fragen an den Hauswart 
des Hauses Union
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In der letzten Ausgabe unserer Unizeitung «uniluAktuell» haben 
wir das Wohnheimprojekt «Eichhofpark» vorgestellt, das von 
der privaten Stiftung STUDENT MENTOR FOUNDATION LUCERNE 
lanciert wird und bis im Jahr 2011 studentischen Wohnraum für 
280 Studierende bereitstellen soll. 
Wir fragten Werner Wobmann, Leiter Studiendienste der Univer-
sität Luzern sowie Vizepräsident und Kassier des Vereins Stu-
dentisches Wohnen Luzern (StuWo), wie er die aktuelle Situation 
bezüglich studentischen Wohnens beurteilt.

Wie gestaltet sich das Wohnangebot für Studierende in Luzern?
Zurzeit bietet die StuWo an der Seeburgstrasse in Luzern 20 un-
möblierte Zimmer in einer Art Hausgemeinschaft an. Seit Sep-
tember 2008 sind zusätzlich an der Gerliswilstrasse in Emmen-
brücke 28 Zimmer in 6 Wohnungen im Angebot. Davon sind 19 
Zimmer möbliert und stehen Mobilitätsstudierenden der Univer-
sität Luzern und der HSLU zur Verfügung. Dieses Angebot ver-
suchen wir auf Beginn des kommenden Herbstsemesters 2009 
nochmals um 15 Zimmer auszubauen.
Zudem können auf unserer Website www.stuwo-luzern.ch pri-
vate Personen ihr Zimmer- oder Wohnangebot aufschalten. 
Dieser Gratisservice wird rege genutzt. Günstiger Wohnraum in 
Luzern und Umgebung ist nach wie vor gesucht.

Was empfehlen Sie einer angehenden Studentin oder einem an-
gehenden Studenten, wenn sie oder er ein Studium in Luzern 
beginnt und aus dem Elternhaus ausziehen und nach Luzern 
ziehen möchte?
Sich frühzeitig – idealerweise rund vier bis fünf Monate vor Vor-
lesungsbeginn – über die Angebote informieren. Das heisst ei-
nerseits im Internet die diversen Angebote (www.stuwo-Luzern.

ch, www.wgzimmer.ch, www.wg24.ch usw.) und andererseits 
auch die Printmedien zu prüfen. Trotz der immer grösseren 
Konzentration auf die elektronischen Medien werden nach wie 
vor auch Aushänge an den einzelnen Schulen gemacht. An der 
Uni sind diese in der Cafeteria an der Pfistergasse zu finden.

Wie funktioniert der Verein Studentisches Wohnen Luzern (Stu-
Wo), und welche Erfahrungen haben Sie seit dessen Gründung 
im Jahr 2005 gemacht?
Der Verein wird durch die drei Schulen (Universität Luzern, HSLU, 
PHZ) und die Stadt Luzern getragen. Die Vorstandsarbeit wird 
durch Mitglieder dieser Schulen getätigt mit Beisitz der Stadt Lu-
zern. Für die Vermietung konnten wir die Dienste und Erfahrung 
der GSW (Gemeinschaftsstiftung zur Erhaltung und Schaffung 
von preisgünstigem Wohnraum) verpflichten. Sie ist die An-
sprechpartnerin, wenn in den beiden Liegenschaften Probleme 
anfallen sollten.
Der Verein StuWo versteht sich als Bindeglied zwischen Woh-
nungsvermietern und den Studierenden als Mieter/innen. Da 
der Verein mit den Vermietern einen längerfristigen Vertrag 
abgeschlossen hat, senken sich für den Vermieter die admini-
strativen Kosten. Da weder die GSW noch der Verein gewinno-
rientiert arbeiten, können die Mieter/innen direkt in Form von 
günstigeren Mieten davon profitieren.
Zudem werden wir von privaten Anbietern immer wieder an-
gefragt, welche Ansprüche an ein Zimmer oder eine Wohnung 
gestellt werden. Nach einer Beratung können die Angebote di-
rekt durch die Anbieter/innen auf der StuWo-Website publiziert 
werden.

Stuwo – Studentisches Wohnen in Luzern
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Eine Uni für alle: 

  RAPHAËL HAAS | MARCEL AMREIN

Am 21. Januar 2009 hiess es bereits zum dritten 
Mal «Eine Uni für alle». Nachdem anlässlich des 
100-Jahr-Jubiläums des Schweizerischen Zivilge-
setzbuches die Luzerner Privatrechtsprofessoren 
Paul Eitel und Jörg Schmid mit «Abgerechnet wird 
am Schluss» (Ausführungen zum Erbrecht) und 
«My home is my castle» (Kauf und Verkauf von 
Liegenschaften) einen Einblick in Lehre und For-
schung an der Universität Luzern gegeben hatten, 
stand dieses Jahr das Thema «Steuern» im Mittel-
punkt der Veranstaltung. Eingeladen hatten wiede-
rum das Anwalts- und Notariatsbüro Rudolf & Bieri, 
die Opes Treuhand AG, die Welcome Immobilien AG 
und die Rechtswissenschaftliche Fakultät der Uni-
versität Luzern.

Die Veranstaltung unter dem Titel «Eine Uni für 
alle» setzt sich jeweils zum Ziel, Brücken zwischen 
Theorie und Praxis sowie Wissenschaft und Gesell-
schaft zu schlagen. Dieses Jahr wurde zusätzlich 
auch die Politik in diesen Dialog mit einbezogen: 
Der Luzerner Finanzdepartementsvorsteher Marcel 
Schwerzmann trat als Referent an der Veranstal-
tung auf. Daneben möchten die Veranstalter mit 
«Eine Uni für alle» einer breiten Bevölkerung den 
Einblick in die Tätigkeit von Praktikern, Forschern 
und Politikern ermöglichen. 

Steuern zeigen denn auch in besonderer Weise das 
Spannungsfeld zwischen Wissenschaft und Praxis 
auf. Sowohl für Private wie auch für Unternehmen 
gilt es bei wesentlichen strategischen Entschei-
den, wie etwa bei einer Neuausrichtung oder einer 
Unternehmensübertragung, die Auswirkungen be-
treffend Steuern mit zu berücksichtigen. Zwischen 
Kantonen und Gemeinden besteht ein vom Föde-
ralismus begünstigter Steuerwettbewerb, der zu-
sammen mit der zunehmenden Mobilität zahlreiche 
Perspektiven bietet.

Eröffnet wurde der Anlass von Prof. Regina E. Ae-
bi-Müller, Dekanin der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät, und André Bieri, Anwalt und Notar in der 
Kanzlei Rudolf & Bieri. Sie hiessen im Festsaal des 
ehemaligen Hotels Union rund 150 Personen aus 
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik willkommen 
und führten in die Thematik ein.

Die anschliessenden zwei Inputreferate wurden 
von den Gästen mit grossem Interesse verfolgt. 
Prof. Madeleine Simonek erläuterte zuerst die steu-

errechtlichen Aspekte der Unternehmensnachfolge. 
Darin zeigte sie auf, welche steuerlichen Folgen 
die verschiedenen Arten von Unternehmensüber-
tragungen in einem Personen- und Kapitalunter-
nehmen haben, und ging dabei auch auf die Unter-
nehmenssteuerreform II ein. Daran anschliessend 
sprach Regierungsrat Marcel Schwerzmann über 
die Steuerperspektiven im Kanton Luzern. Er eröff-
nete sein Referat mit der Frage «Warum ist Luzern 
attraktiv für KMU’s?» und beantwortete diese, in-
dem er die Finanz- und Steuerpolitik des Kantons 
Luzern beschrieb, die Standortfaktoren erklärte 
und die Schwerpunkte der Steuergesetzrevision 
2011 erläuterte. 

Veranstalter und Teilnehmende erlebten zwei in-
teressante und hilfreiche Referate zu einem ak-
tuellen Thema. Der Dialog mit Vertreterinnen und 
Vertretern regionaler Unternehmen, den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern der Rechts-
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Luzern 
sowie der Luzerner Politik soll 2010 eine Fortset-
zung finden.

  SIMONE SPRECHER

Am Samstag, 16. Mai 2009 von 14 bis 17 Uhr öffnet 
die Kita Campus die Türen ihrer neuen Räumlichkeiten. 
Alle Interessierten sind an der Museggstrasse 21, 
6004 Luzern herzlich willkommen. 
Mehr Informationen unter: www.kita-campus.ch 

Neue Kita Campus:
Tag der offenen Tür

Von links: 

Marcel Schwerzmann, 

Madeleine Simonek und 

André Bieri.

Wirtschaft, Wissenschaft und 
Politik im Dialog
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Mehr Mitglieder als üblich meldeten sich zur dies-
jährigen Generalversammlung des Universitätsver-
eins an. Ganz offensichtlich hat das Referat des 
neuen Inhabers des Lehrstuhls für Gesundheits-
wissenschaften und Gesundheitspolitik an der 
Universität Luzern, Professor Gerold Stucki, das In-
teresse vieler Vereinsmitglieder geweckt. Und ihre 
Erwartungen wurden nicht enttäuscht.

Doch zuvor behandelte die Präsidentin des Uni-
versitätsvereins, Doris Russi Schurter, neben den 
Pflichttraktanden wie Protokoll, Rechnung und 
Budget zwei wichtige «Personalgeschäfte». Sie 
verabschiedete das langjährige Vorstandsmitglied 
Erna Müller-Kleeb und dankte ihr für ihr Engage-
ment im Universitätsverein. Erna Müller-Kleeb wur-
de 2002 als CVP-Bildungspolitikerin und als Nach-
folgerin von alt Nationalrätin Judith Stamm in den 
Vorstand des Vereins gewählt und machte sich vor 
allem auch im Parlament und in den Kommissionen 
für die Universität stark. Als neue Vorstandsmit-
glieder konnten der CVP-Kantonsrat Prof. Dr. med. 
Adrian Schmassmann und die Urner Anwältin lic. 
iur. Ruth Wipfli Steinegger gewonnen werden. Mit 
Adrian Schmassmann ist wiederum ein engagierter 
Luzerner Bildungspolitiker im Vorstand vertreten, 
und mit Ruth Wipfli Steinegger soll dem Anliegen 
Rechnung getragen werden, die Universität Luzern 
auch in weiteren Zentralschweizer Kantonen stär-
ker zu verankern. Beide neuen Mitglieder werden 
mit Akklamation willkommen geheissen. 

Der zweite Teil des Abends stand im Zeichen des 
Referats von Prof. Dr. med. Gerold Stucki. Im De-
zember berief ihn der Universitätsrat auf den neuen 
Lehrstuhl für Gesundheitswissenschaften und Ge-
sundheitspolitik. Grund genug für den Universitäts-
verein, ihn an die GV einzuladen mit der Bitte, die 
Professur und die Forschungsschwerpunkte des 
Seminars vorzustellen. Stucki gab seinem Referat 
den Titel «Der neue Lehrstuhl für Gesundheits-
wissenschaften und Gesundheitspolitik und die 
Zusammenarbeit mit der Schweizer Paraplegiker-
Forschung in Nottwil – eine Chance für Luzern!» 

Das neu gegründete Seminar für Gesundheitswis-
senschaften und Gesundheitspolitik wird sich mit 
Funktionsfähigkeit und Behinderung befassen. 
Dies mit dem Ziel, ein ganzheitliches Verständnis 
der Funktionsfähigkeit und ihrer Determinanten 
zu entwickeln. Darauf aufbauend soll untersucht 
werden, «wie die Funktionsfähigkeit in der Gesell-
schaft durch geeignete ‹Policies›, Konzepte zur 
Leistungserbringung und individuelle Interventi-
onen verbessert und damit die Behinderungser-
fahrung von Betroffenen minimiert werden kann». 
So weit das Definitorische. Gerold Stucki erläuterte 
dem Publikum die beiden verschiedenen Modelle 
von Gesundheit. Das biomedizinische, bei welchem 
Gesundheit Abwesenheit von Krankheit bedeute, 
und das integrative Modell, welches Gesundheit 
über die Funktionsfähigkeit definiere. Während das 
biomedizinische Modell an den Universitäten in den 
medizinischen Fakultäten oder biomedizinischen 
Zentren verankert sei, werde über das integrative 

Health Sciences and Health Policy – ein Forschungsbereich
mit Potenzial an der Universität Luzern

Die Mitglieder des Universitätsvereins lassen sich über das neue Fachgebiet und das 
neue Seminar für Gesundheitswissenschaften und Gesundheitspolitik anlässlich ihrer 
Generalversammlung von Prof. Dr. med. Gerold Stucki informieren.

Doris Russi Schurter, Präsidentin
Michael Heusser
Walter Kirchschläger
Pascal Ludin
Markus Ries
Adrian Schmassmann
Rudolf Stichweh
Hans Widmer
Ruth Wipfli Steinegger

VORSTAND UNIVERSITÄTSVEREIN

Vereinspräsidentin Doris Russi Schurter verabschiedet 

das Vorstandsmitglied Erna Müller-Kleeb
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Modell im Rahmen der Gesundheitswissenschaften 
geforscht – wie zum Beispiel künftig in Luzern am 
Seminar für Gesundheitswissenschaften und Ge-
sundheitspolitik an der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät. Die Funktionsfähigkeit um-
fasse auch eine ethische und eine ökonomische 
Dimension, die beide zum ganzheitlichen For-
schungsansatz gehören. Gerold Stucki umschreibt 
ihn wie folgt: «Funktionsfähigkeit, Gesundheit und 
Lebensqualität verstehen und optimieren, Behin-
derungserfahrung minimieren.»
Stucki erläuterte weiter die internationale Vernet-
zung seines Forscherteams und einige Themenbe-
reiche aktueller Forschung wie die sozialen Bezie-
hungen als wichtige Komponenten der Integration 
von Behinderten oder die Beschäftigungssituation 
querschnittgelähmter Menschen in der Schweiz. 
Ergebnisse seiner Forschungen dienen u. a. als 
Grundlagen für politisches Handeln («Policy»), 
indem Antworten auf Fragen gegeben werden kön-
nen wie diejenige, wo die Gesellschaft für Quer-
schnittgelähmte investieren soll. Steht beispiels-
weise für Querschnittgelähmte die Fortbewegung 
im Vordergrund, oder sind es Schmerzen, intime 
Beziehungen oder Erholung, die sie bei ihrer Ge-
sundheitswahrnehmung am meisten beschäftigen 
und die verbessert werden müssen? 

Im zweiten Teil des Referats ging Gerold Stucki 
auf die Bedeutung und das Potenzial des Themas 
«Funktionsfähigkeit, Behinderung und Gesund-
heit» in Bezug auf seine biografische Perspektive, 

die Schweizer Paraplegikerforschung (SPF), die Uni-
versität Luzern und den Wissenschafts- und Wirt-
schaftsstandort Luzern ein. Die Zuhörerinnen und 
Zuhörer erfuhren, dass Gerold Stucki bereits 1990 
als Privatdozent für Rheumatologie an der Universi-
tät Zürich tätig war und er sich dann an der Harvard 
School of Public Health weiterbildete. Im Jahr 2000 
erlangte er eine Professur für Rehabilitationsmedi-
zin an der Ludwig-Maximilians- Universität in Mün-
chen und gründete die ICF Reserach Branch des 
WHO FIC Collaborating Centers (DIMDI). Seit 2008 
ist er Direktor der Paraplegikerforschung in Nottwil 
und leitet damit das erste, durch Bund und Kanton 
geförderte, ausseruniversitäre Forschungsinstitut 
in der Zentralschweiz. Mit der Gründung des Semi-
nars für Gesundheitswissenschaften und Gesund-
heitspolitik an der Universität Luzern ist der Bogen 
zur Zentralschweizer Universität geschlagen, und 
ab August 2009 übernimmt er die Professur für 
Gesundheitswissenschaften und Gesundheitspo-
litik und die Leitung des gleichnamigen Seminars 
an der Universität Luzern. In der Zusammenarbeit 
dieser beiden Institutionen sieht er Möglichkeiten 
für ein interdisziplinäres Anwendungsfeld für den 
innovativen Ansatz der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät. Damit aber nicht genug. Die 
Universität Luzern bietet mit dem Institut für So-
zialethik an der Theologischen Fakultät und dem 
Fachbereich Sozialversicherungs- und Arbeitsrecht 
an der Rechtswissenschaftlichen Fakultät weitere 
Bereiche für die Erschliessung neuer Forschungs-
felder. Konkret ergeben sich daraus interessante 

neue Fragestellungen für Bachelor- und Masterar-
beiten, für ein strukturiertes Promotionsprogramm 
und für Forschungskarrieremöglichkeiten bei der 
SPF. Er sieht Chancen für Forschungsanträge an 
den Schweizerischen Nationalfonds und bei der EU 
oder für KTI-Anträge für die Zusammenarbeit mit 
Unternehmen. 

Gerold Stucki denkt aber jetzt schon über die Gren-
zen der eigenen Institutionen hinaus. Der Raum 
Luzern/Zentralschweiz biete sich geradezu an 
für weiterführende Kooperationen, sei es mit der 
Hochschule Luzern, der Pädagogischen Hochschu-
le, dem Kantonsspital Luzern, den Kranken- und 
Sozialversicherungen wie der SUVA oder der CSS, 
die beide ihren Hauptsitz in Luzern hätten, oder gar 
mit dem Bundesversicherungsgericht, wenn es um 
Fälle von Funktionsfähigkeit in der sozialmedizi-
nischen Begutachtung und Rechtsprechung gehe.

Noch liegen die einzelnen Puzzleteile lose da, doch 
beim Engagement, das Gerold Stucki für die Sache 
zeigt, und beim Tempo, das er anschlägt, dürf-
te sich daraus bald ein logisches Ganzes und ein 
klares Bild ergeben. Health Sciences and Health 
Policy – ein Schwerpunktthema mit Potenzial, eine 
Chance für Luzern!

18. September 2009
Wie sieht Gott eigentlich aus?
Prof. Dr. Stephanie Klein, Professorin für Pastoraltheologie

25. September 2009
Warum atmen wir?
Prof. Dr. Christoph Konrad, Professor für Anästhesie
Herzklopfen: Was klopft denn da?
Prof. Dr. Gregor Schubiger, Professor für Kindermedizin

1. Oktober 2009
Geht es gerecht zu in der Welt?
Prof. Dr. Enno Rudolph, Professor für Philosophie

23. Oktober 2009
Recht hier und dort – Was heisst Recht 
in der Schweiz und in Amerika?
Prof. Dr. Alexander Morawa, Professor für Internationales 
Recht, US amerikanisches Recht 

30. Oktober 2009
Wie sind wir vernetzt?
Prof. Dr. Rainer Diaz-Bone, Professor für wissenschaft-
liche Methoden

Die Kinder werden wiederum in zwei Altersgruppen ein-
geteilt:
Gruppe A: 3. und 4. Klasse
Gruppe B: 5. und 6. Klasse

Kinderuni 2009 Im September und Oktober führt die Universität Luzern 
wiederum die Kinderuni durch.

Anmeldungen ab 1. Mai 2009 unter www.kinderuni.unilu.ch
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Luzerner Begegnungen

  JUDITH LAUBER-HEMMIG

Das Thema interessierte. Rund hundert Personen fanden sich 
trotz des schönen Frühlingsabends im Foyer des Luzerner 
Theaters ein, um den Ausführungen der prominenten Podi-
umsteilnehmenden zu folgen und um zu erfahren, was Thierry 
Carrel, Herz- und Gefässchirurg am Inselspital Bern, Angeline 
Fankhauser, alt Nationalrätin und Präsidentin der Vereinigung 
aktiver Senioren- und Selbsthilfe-Organisationen der Schweiz, 
und Matthias Gnehm, Architekt und Comic-Autor, zu dieser ak-
tuellen Frage zu sagen hatten. Der Moderator Christoph Keller 
führte ins Thema ein, indem er von allen Teilnehmenden deren 
Grundbefindlichkeit zur Fragestellung abholte. Angeline Fank-
hauser befällt «ein seltsames Gefühl beim Gedanken, etwas im 
Körper reparieren zu lassen», sehr schnell stelle sie sich aber 
auch die Frage, wer sich das noch leisten könne und ob die 
medizinische Hilfe gerecht verteilt werde, denn sonst sei Fort-
schritt für sie ein Rückschritt. Thierry Carrel räumte ein, dass 
Fortschritt in der Medizin durchaus Rückschritt in der Humani-
tät bedeuten könne, dass sich die Medizin in unzählige Fachbe-
reiche aufteile und sein Spezialgebiet letztlich nur ein «Tropfen 
im Ozean» sei. Matthias Gnehm beantwortete die Frage, was 
ihn angetrieben habe, den Comic «Das Selbstexperiment» zu 
schreiben. Er habe zunächst eine grosse Euphorie empfunden 
für das Thema, so Gnehm, und sei überzeugt gewesen, dass 
man alles herausfinden könne, was man wolle, doch zuletzt 
sei bei ihm viel Skepsis geblieben.

Christoph Keller strukturierte das Gespräch danach anhand von 
drei Thesen, mit denen er die Teilnehmenden konfrontierte: 

1. Der Antrieb für den Fortschritt in der Medizin ist nicht nur der 
Drang der medizinischen Wissenschaft, die Techniken und Dia-
gnosen stets zu verbessern, sondern mindestens ebenso stark 
der unbedingte Bedarf der Kundschaft (der Patienten) nach im-
mer besseren, immer potenteren Mitteln.
Angeline Fankhauser gab sich skeptisch. Sie würde es sich gut 
überlegen, ob sie vom wissenschaftlichen Fortschritt profitieren 
wolle, und sei gegenüber dem Leben bescheiden. Ihre grösste 
Sorge gelte der Pflege, diese sei wichtiger als die «Reparation», 
doch gerade dafür habe niemand mehr Zeit, denn es gebe kei-
ne Taxpunkte für das Händehalten. Sie bejahe den Fortschritt, 
aber dieser sei immer mehr eine Frage der Ökonomie. Thierry 
Carrel hielt fest, dass man ein Gespräch unter Gesunden füh-
re, Kranke wollten in erster Linie das Ende des Leidens. Für ihn 
gehe es nicht darum, möglichst viele 100-jährige Menschen zu  
haben, sondern die Lebensqualität aller Menschen bis zum Tod 
zu verbessern. Der Fortschritt sei vor allem auch bei Jungen 
oder bei Neugeborenen sehr wichtig, man denke nur daran, dass 
fast alle angeborenen Herzfehler heutzutage bei Neugeborenen 
operativ behoben werden können. Aber es gebe keine Zweifel, 
die hohen Kosten der Medizin seien zunehmend ein Problem. 

«Wie steht es mit der Macht in der Medizin, welche Macht ha-
ben die ‹Götter in Weiss›?», wollte Keller von Matthias Gnehm 
wissen. Wenn sich Kapazitäten zu einem medizinischen Thema 
äussern, hätten sie immer etwas «Schamanenhaftes», meinte 
Gnehm, denn man traue ihnen zu, etwas zum Heilungsprozess 
beizutragen. Oft seien sie aber menschlich nicht in der Lage, 
Macht richtig einzusetzen. Der Patient seinerseits möchte 
dem Arzt voll vertrauen, damit gebe er ihm aber auch wieder 
viel Macht. Solange diese Macht zugunsten der Menschen ein-
gesetzt werde, sei dies kein Problem, entgegnete Carrel, aber 
viele Ärzte fänden die Sprache der Patienten nicht und nähmen 
Eingriffe vor, ohne die Patienten überzeugt zu haben.

Luzerner Begegnungen Sonntag, 5. April im Foyer des Luzerner Theater

mit Th ierry Carrel    Angeline Fankhauser    Matthias Gnehm 

IN  ZUSAMMENARBEIT MIT

Was heisst Fortschritt in der Medizin?
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2. Das Ziel der Medizin ist und bleibt die individuelle und kol-
lektive Steigerung der Gesundheit – allerdings werden ge-
rade die fortschrittlichsten Techniken nicht mehr für alle in 
gleichem Masse zugänglich sein, weil Rationalisierungen und 
Rationierungen unumgänglich sind, lautete die zweite These. 
Rationalisierung sei notwendig, für eine Rationierung gebe es 
letztlich keine gerechten Kriterien, war Thierry Carrel über-
zeugt. Fankhauser argumentierte juristisch. Alterslimiten zu 
setzen, sei verfassungswidrig, meinte sie. Viel wichtiger war 
ihr aber die Tatsache, dass die Leute vor allem im Alter gar 
nicht so viel wollen von der Medizin, wie ihnen oft angeboten 
würde. Sie plädierte dafür, dass jeder und jede selbst wissen 
müsse, was er oder sie wolle. Diese Verantwortung könne nie-
mandem delegiert werden, weder einem Arzt noch der Politik. 
In der Entscheidungsfindung, welche Behandlung die richtige 
sei, spielten die Hausärzte eine wichtige Rolle, führte Carrel die 
Diskussion um die Rationierung fort. Sie kennen die Patienten 
oft sehr lange und können ihnen am besten gerecht werden in 
schwierigen Situationen.

Die dritte und letzte These von Christoph Keller galt dem Thema 
«Erfolg und Scheitern»: 3. Fortschritte in der Medizin werden in 
der Öffentlichkeit stets wahrgenommen, und zwar als Erfolgsge-
schichten, die sie auch sind; das Scheitern hingegen kommt nur 
am Rande vor, wenn eine versprechende Technik doch versagt 
oder dann als Skandal, wenn einmal ein Arzt versagt hat.

  NADJA JATSCH

Ringen um gemeinsame Bildungsvisionen. Werkstattberichte aus 
Schule und Kirche

Die Schweiz hat ausgeprägt föderale Strukturen. So verfügt 
zum Beispiel jeder Kanton über sein eigenes Schulsystem und 
seinen eigenen Lehrplan; die unterschiedlichen Regelungen 
des Verhältnisses zwischen Kirche und Staat wirken sich auf 
den Religionsunterricht aus. Auch die Kirchen sind durch das 
staatskirchenrechtliche System föderalistisch geprägt. Seit ei-
niger Zeit wird jedoch zunehmend das Bemühen wahrnehmbar, 
gemeinsame Konzepte und Ideen zu entwickeln und zu begrün-
den. Auslösende Faktoren dürften die gestiegene Mobilität sein 
und die Einsicht, Herausforderungen gemeinsam besser ange-
hen zu können. Der Deutschschweizer Lehrplan entsteht auf 
dem Hintergrund der Harmonisierungsbestrebungen im Schul-
wesen. Das Leitbild Katechese wurde von der DOK (Deutsch-
schweizer Ordinarienkonferenz) für die katholische Katechese 
in Auftrag gegeben.

Interessierte konnten die beiden Konzepte in einer Reihe von 
Veranstaltungen kennenlernen und diskutieren. Im laufenden 
Semester findet dazu noch die folgende Veranstaltung statt:

Mittwoch, 6. Mai 2009:
Leitbild Katechese: Leitgedanken für eine Katechese 
im Kulturwandel
Dr. Alois Odermatt, Projektbegleiter Leitbild Katechese
18.00 bis 19.30 Uhr, Universität Luzern, 
Pfistergasse 20, Raum K1

Auskunft und Anmeldung: Sekretariat des Religionspädago-
gischen Instituts RPI, Tel. 041 228 55 20, nadja.jatsch@unilu.ch

Ausblick Infotage RPI
Der nächste Infotag für RPI-Interessierte wird am 21. November 
2009 stattfinden. Anmeldeschluss für das Studienjahr 2010 ist 
der 31. März 2010.

Thierry Carrel sieht sich den enormen Erwartungen täglich aus-
gesetzt. Fehler und Versagen hätten keinen Platz. Wenn trotz-
dem einmal etwas misslingt, werde es, insbesondere in der 
Chirurgie, stark personifiziert. Dies sei sehr belastend, und es 
fänden sich immer weniger Leute, die sich diesem Stress aus-
setzen würden. Aber die Natur sei letztlich nicht programmier-
bar. Gerade die jüngere Generation, wandte Keller ein, sei nicht 
mehr bereit, Misserfolge als Schicksalsschläge zu akzeptieren. 
Viele Leute seien aber auch bescheiden geblieben und akzep-
tieren Alter und Tod, verteidigte Fankhauser die Anliegen ihrer 
Generation.

«Was würden Sie zum Thema ‹Was ist Forschung in der Medi-
zin› auf ein leeres Blatt schreiben?», wollte Christoph Keller 
zum Schluss von den Podiumsteilnehmenden wissen.

«Es sollte möglich sein, dass man weiss, dass man stirbt …»,  
begann Matthias Gnehm, und Carrel ergänzte den Satz  
«… nachdem man ein schönes Leben geniessen konnte …», 
und Angeline Fankhauser schloss: «… Leben in Würde, Sterben 
in Würde – Grundrecht für jeden Menschen.»

Neues vom Religionspädagogischen Institut RPI 

Forum Religionsunterricht Im Frühlingssemester 2009
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TAKE-OFF-PARTY: 
DIE ZWEITE!

KULTURSTADT LUZERN

  JUDITH BACHMANN

Der Abend startet mit «Hamlet. Der Tag der Morde», eine vir-
tuos verdichtete, moderne Klassikeradaption, die mit der 
Shakespeare’schen Vorlage spielt, deren Themen, Motive und 
Sätze variiert und sie zu einem neuen Ganzen zusammenfügt: 
zu einem magisch leuchtenden Totentanz einer unausweichlich 
dem Untergang zu treibenden Welt. 

Das Stück stammt aus dem Nachlass des französischen Drama-
tikers Bernard-Marie Koltès, der 1989 im Alter von 41 Jahren an 
Aids gestorben ist. 1974 widmete Koltès sich der Tragödie des 
«Prinzen von Dänemark» und schuf mit seiner Adaption einen 
dichten, poetischen Text – das Psychogramm einer in Auflösung 
begriffenen Gesellschaft, die nur noch sich selbst kennt. Die 
Handlung konzentriert Koltès dabei ganz auf die vier Hauptfi-
guren Hamlet, Ophelia, Claudius und Gertrud, die in den Fängen 
ihrer aus den Fugen geratenen Welt verstrickt sind. Es herrscht 
Krieg im Staate Dänemark, doch niemand weiss, gegen wen und 
warum. Ein Aussen gibt es hier nicht mehr und somit auch keinen 
Ausweg aus der sich abzeichnenden familiären Tragödie und dem 
familiären Niedergang: Prinz Hamlet verdächtigt seinen Stiefva-
ter Claudius des Mordes an seinem Vater, doch kann er sich nicht 
zur Rache durchringen. Stattdessen wütet er gegen die, die ihm 
das Liebste ist, und wird so mitschuldig am Wahnsinn und Tod 
Ophelias. Die Katastrophe nimmt ihren Lauf. 

«Jeder spielt seine Rolle, jeder ist auf seine Weise ein bisschen 
wahnsinnig, jeder bespitzelt jeden, und am Schluss sind alle um 
ihr Leben gebracht […].» «Tages-Anzeiger», 28. März 2009

Samstag, 30. Mai 2009:
19.30 Uhr: Schauspiel «Hamlet. Der Tag der Morde» (Dauer: 1 Std. 
40 Minuten)
21.00 Uhr: Party im Theaterfoyer mit DJ

Eintritt für Schauspiel und Party: 
Fr. 15.– für Studierende und Auszubildende (mit Ausweis)

Ticketreservationen: Tel. 041 228 14 14, 
www.luzernertheater.ch

TAKE-OFF

Das Angebot des Luzerner Theaters für Studenten und 
Auszubildende

Partys in Verbindung mit einer Theateraufführung
Charter-Abonnement: Fünf frei wählbare Theaterbesuche 
zum Preis von nur Fr. 50.–

Last-Minute-Tickets 15 Minuten vor Vorstellungsbeginn 
die besten Plätze für Fr. 15.–

Weitere Informationen unter: 
www.luzernertheater.ch/takeoff

Mit der TAKE-OFF-Party verbindet das Luzerner 
Theater Kulturgenuss und Party an einem Abend. 
Dazu eingeladen sind Studierende und Schüler/innen, 
welche nach dem Besuch des Schauspiels «Hamlet. 
Der Tag der Morde» den Abend mit DJ und Party 
ausklingen lassen möchten. Gefeiert wird zusammen 
mit den Schauspielerinnen und Schauspielern bis 
in die frühen Morgenstunden. 
Die erste grosse TAKE-OFF-Party wurde zur Oper 
«Don Giovanni» im Dezember 2008 gefeiert. 

Hamlet, der Tag der Morde Fo
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HEIMSPIELE: Die Zentralschweiz 
im Transit … 

Dass das Kleintheater die Saison mit kulturellen 
Heimspielen abschliesst, ist unterdessen schon 
fast Tradition. Während zweier Wochen ist das Haus 
fest in Zentralschweizer Hand. 

Dieses Jahr sind die sieben Heimspiele zusätzlich 
geprägt durch Menschen (und Projekte), welche die 
Zentralschweiz als Durchgangsland ins Visier neh-

men. Angeregt durch das Kulturprojekt transit09 
der Albert-Köchlin-Stiftung AKS, sind im Kleinthea-
ter fünf Projekte zu sehen, die auf verschiedenste 
Art die Zentralschweiz als Transitland beleuchten. 
Alle Projekte des Zentralschweizer Kulturprojekts 
transit09 sind auf www.transit09.ch zu finden. 

Wir freuen uns über euren Theaterbesuch!!

Vom Donnerstag, 14. Mai, bis Sonntag, 31. Mai, nimmt das 
Kleintheater reiselustige Studierende, jung gebliebene Grosseltern 
und abenteuerlustige Kinder mit auf die Reise der Heimspiele.

KULTURSTADT LUZERN

Generelle Ermässigung
Studierende haben generell Fr. 10.– Er-
mässigung und können von günstigen 
Abos profitieren. 

JTC-Spot – das junge Abo
Wer in Ausbildung ist, erhält für Fr. 50.– 
fünf Kleintheater-Vorstellungen. Dazu 
gibts den Jugend-Theaterclub-Ausweis 
und 50% Ermässigung im Luzerner The-
ater und im Kleintheater.

Legi – Passepartout 
Wer eine Legi hat, kann mit dem Legi-
Passepartout für Fr. 280.– so oft ins 
Kleintheater wie er/sie möchte. Der 
Passepartout ist nicht übertragbar. 

Aktuelles Programm:
www.kleintheater.ch
oder Tel. 041 210 33 50 
(Mo.–Sa., 15–19 Uhr)
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Studentenfutter 

Ein Angebot des Kunstmuseums Luzern für 
Studierende, in Zusammenarbeit mit Absol-
ventinnen der Hochschule Luzern – Design 
und Kunst.

Die beliebten Kunst-«Führungen» von und für 
Junge gibt es wieder im Herbstsemester.

Das Kunstmuseum Luzern erweitert seine 
Öffnungszeiten:

Neu ab 24. Mai:
Dienstag und Mittwoch geöffnet bis 20 Uhr, 
Donnerstag bis Sonntag geöffnet bis 18 Uhr 

Dienstagabend jeweils ab 17 Uhr mit Barbe-
trieb sowie «2 für 1» (2 Eintritte für 1 Ticket),

Mittwochabend jeweils um 18 Uhr öffentliche 
Führung (im Museumseintritt inbegriffen),

Sonntag jeweils um 11 Uhr öffentliche Führung 
(im Museumseintritt inbegriffen).

An den Abendöffnungen finden regelmässig 
Sonderveranstaltungen statt, Programm  
siehe: www.kunstmuseumluzern.ch/agenda 
und täglich in der «NLZ», Rubrik «Gewusst 
wo / Kultur»

Während des Lucerne Festivals (12. August 
bis 19. September) täglich, inkl. montags,  
geöffnet bis Konzertbeginn: 
Montag bis Samstag: 10–20 Uhr; 
Sonntag: 10–18.30 Uhr.

Studierende geniessen ermässigten Eintritt 
von Fr. 7.– statt Fr. 16.–.

Kunstmuseum Luzern
Europaplatz 1 (KKL Lift Level K) 6002 Luzern
Telefon 041 226 78 00
www.kunstmuseumluzern.ch
info@kunstmuseumluzern.ch

ÜBER DIE AKTUALITÄT EINES HUNDERTJÄHRIGEN

Die grosse Sommerausstellung des Kunstmuseums Luzern:
Hans Erni (*1909). Retrospektive zum 100. Geburtstag
24. Mai bis 4. Oktober 2009

Peter Fischer

Über Hans Erni kann man sich in die Haare geraten. 
Die einen verehren, die anderen verachten ihn.

1934 stellt er als 25-Jähriger in Paris mit der ganzen französischen Avantgarde aus. Ein Jahr 
darauf bringt er in einer spektakulären Ausstellung Kandinski, Miró, Klee, Picasso und Giaco-
metti nach Luzern. Mit dem Marxisten Konrad Farner wälzt er gesellschaftliche Theorien und 
neue Geschichtsauffassungen, die in die 90 Meter lange, programmatische Wandmalerei für die 
Landesausstellung 1939, das sogenannte «Landibild», einfliessen. Dieses sollte Erni auf ei-
nen Schlag berühmt machen. In den 1940er-Jahren findet er zu seinem eigenen Stil, der realis-
tischen Darstellung mit abstrakten Formen kombiniert, den er bis heute mit grosser Virtuosität 
weiterentwickelt und verfeinert hat. Von ihm stammen einige der einprägsamsten Schweizer 
Plakate des 20. Jahrhunderts, von «Frauenstimmrecht – Ja» (1946) über «Atomkrieg – Nein» 
(1954) bis zu «Rettet das Wasser» (1962) und «Rettet den Wald» (1983). Als «Linker» wird 
Erni vom Establishment und von der offiziellen Schweiz seit den Kriegsjahren geschnitten, 
erfährt dafür aber im Ausland grossen Erfolg. Rehabilitiert wird er erst in den 1960er-Jahren. 
Dannzumal gilt er bei einem breiten Publikum aber sowieso schon als der grösste Schweizer 
Künstler. Trotzdem – oder gerade deswegen – hält ihm der offizielle Kunstbetrieb den Erfolg 
und die Kommerzialisierung seines Werks vor. Heute arbeitet der 100-Jährige noch jeden Tag 
in seinem Atelier in seiner Heimatstadt Luzern.

Mit einer sorgfältigen Auswahl von 250 Werken lädt die Ausstellung im Kunstmuseum Luzern 
zu einer Reise durch 80 Jahre Schweizer Kunst-, Design- und Zeitgeschichte ein. Indem sie 
auch überraschende Facetten des vermeintlich bekannten Künstlers einschliesst, erlaubt sie 
einen unverstellten, neuen Blick auf ein grossartiges künstlerisches Œuvre. 

 

Hans Erni, Selbstbildnis, 1929 

© Hans Erni
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– Gabi Kopp
– Brigitt Eglof 
– Tochtergesellschaft Dubler&Schafner  

Vernissage: Donnerstag 14. Mai 2009, 19.00
Ausstellungsdauer: 14. bis 17. Mai 2009
Kunsthalle Luzern, Bürgenstrasse 34–36, 6005 Luzern
041 410 08 09, www.kunsthalleluzern.ch

VERANSTALTUNGSKALENDER

APRIL 2009

Do, 30. April 2009  BGG – Die Beschwerde in Zivilsachen in der Praxis
 Tagung in Zusammenarbeit mit dem Institut für 

Rechtswissenschaft und Rechtspraxis der Universität 
St. Gallen

 Radisson SAS Hotel, Luzern

Do, 30. April 2009  Urteilsverzerrungen. Ein interdisziplinäres Problem im 
18.15–20.00 Uhr  Spannungsfeld von Psychologie, Geschichte, Recht 

und Rhetorik
 Vortragsreihe laboratorium lucernaiuris
 Prof. Dr. Ulrich Falk
 Universität Luzern, Union, Löwenstr. 16, U 0.05

MAI 2009

Mi, 6. Mai 2009  Projekt Deutschschweizer Lehrplan: Diskussion eines 
18.00–19.30 Uhr  Vernehmlassungsbeitrags der drei Landeskirchen
 Forum Religionsunterricht 
 Dominik Helbling, lic. theol.;
 Universität Luzern, Pfistergasse 20, K1

Mi, 6. Mai 2009  Die Suche nach ethischem Führungsvermögen
18.15–20.00 Uhr Vortrag Forum Ökumene
 Jon Ebersole, Forschungsmitarbeiter RF,  

Universität Luzern
 Universität Luzern, Pfistergasse 20, Hörsaal 1

Do, 7. Mai 2009  Tugendethik – Ein Fallbeispiel aus der antiken 
13.15–15.00 Uhr  Philosophie
 Frau Prof. Alexandrine Schniewind, Ordinaria für 

Philosophie, Universität Lausanne
 Universität Luzern, Pfistergasse 20, Hörsaal 1

Sa, 9. Mai 2009  Mountain Pastoralism and Modernity: from the 
09:00–18.00 Uhr  Mediterranean to Scandinavia, 15th – 20th Centuries
 Internationaler Workshop
 Prof. Dr. Jon Mathieu und andere
 Universität Luzern, Union, Löwenstr. 16

Mo, 18. Mai 2009  Schönheit und Unglück. Simone Weils Kriterien 
18.00–20.00 Uhr  authentischer Spiritualität
 Ökumenisches Institut: Gastvorlesung
 Dr. Gotthard Fuchs, Wiesbaden
 Marianischer Saal, Bahnhofstr. 18, Luzern

Mo, 25. Mai 2009  Gabriela Avigur-Rotem: Loja
19.15 Uhr Literarischer Abend mit Anne Birkenhauer
 Universität Luzern, Pfistergasse 20, Hörsaal 1

Mo, 25. Mai 2009  Wir Schwätzer im Treibhaus – Warum die 
19.30 Uhr  Klimapolitik versagt
 Veranstaltungsreihe Horizonte, in Zusammenarbeit mit 

der Ökumenischen Erwachsenenbildung Stadt Luzern
 Marcel Hänggi, Wissenschaftsjournalist, Zürich
 Romero-Haus, Kreuzbuchstr. 4, Luzern

JUNI 2009

Do, 4. Juni 2009 Wirtschaftstage Luzern 2009
09.00–17.00 Uhr  Erfolgreich mit Risiken umgehen
 Eine Zusammenarbeit des Institut KMU- und Wirt-

schaftsrecht der Universität Luzern und der  
Hochschule Luzern – Wirtschaft

 Verkehrshaus der Schweiz Luzern, Kongresszentrum

7. Werkschau
aus dem Wohnatelier für Luzerner 
Kunstschaffende in Chicago – Ein Projekt 
der Städtepartnerschaft Luzern-Chicago
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